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Sociale Zuſtände in Rumänien. 
(Mitgetheilt von Joh. Al. Roth 8. J.) 


I. Abſtammung und HGeſchichte der Rumänen. 


bſchon es nicht an Geſchichtſchreibern und Sprachkundigen 
* fehlte, welche die Zugehörigkeit der Rumänen zur romaniſchen 
* ei Völkerfamilie in Abrede ſtellten und die Behauptung ver- 
fochten, die Rumänen ſeien ein Miſchvolk von vorherrſchend ſlawiſcher 
Färbung, ſo unterliegt es jetzt — dank den mühevollen Forſchungen 
ausländiſcher ſowohl als auch einheimiſcher Gelehrten — kaum mehr 
einem Zweifel, daß wir in dieſem merkwürdigen Volke die Nach— 
kommen jener Römer vor uns haben, welche Trajan nach der 
Unterwerfung Daciens 106 n. Chr. am linken Donauufer an— 
ſiedelte . Denn abgeſehen davon, daß das rumäniſche Volk ſich 
im Laufe der Jahrhunderte ſtets als einen Sprößling der römi— 
ſchen Nation betrachtete und von den Fremden immer als ſolcher 
angeſehen wurde — ein Moment, das man bei der Entſcheidung 
der Frage über die Herkunft eines Volkes keineswegs außer acht 
laſſen darf —, abgeſehen von dieſer allgemeinen Volksüberzeugung, 
erkannte die moderne Wiſſenſchaft in dem rumäniſchen Volke 
unfehlbare Merkmale lateiniſcher Abſtammung und bewies, daß 
dasſelbe, noch bevor Bulgaren und Slawen in die Donauländer 
einfielen, eine eigene Nation bildete und es bis heute geblieben 


Vgl. Xenopol, Teoria lui Roessler. 
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iſt. Es kann aber nicht geläugnet werden, daß, nachdem einmal 
dieſe Völker das Gebiet der heutigen Rumänen beſetzt hatten, 
dieſe ſich mit den ihnen fremden Elementen bis zu einem gewiſſen 
Grade vermengten und allen Einflüſſen und Umwälzungen unter⸗ 
lagen, denen jene Nationen ausgeſetzt waren. Mit welcher 
Leichtigkeit dieſe Umwandlung vor ſich ging, beweiſt zur Genüge 
die rumäniſche Sprache. Wohl die Hälfte des Wortſchatzes der— 
ſelben läßt ſich auf ſlawiſchen Urſprung zurückführen, während 
türkiſche, neugriechiſche, albaneſiſche, ungariſche Elemente in nicht 
geringer Zahl vertreten ſind. 

Den Grund dieſer Erſcheinung glauben wir darin zu finden, 
daß die rumäniſche Nation ihrer lateinischen Abſtammung eigent— 
lich nie treu geblieben iſt. Dieſe Veruntreuung des Theuerſten, 
was ſie von den Voreltern ererbt, brachte ihr ſtets Unheil, und 
noch in unſern Tagen laſten ſchwer auf ihr die böſen Folgen der 
Trennung von der gemeinſchaftlichen Mutter der romaniſchen Völker. 
Hätte das rumäniſche Volk in Sachen des Glaubens treu zu Rom 
gehalten, dem es ſein Entſtehen verdankt und von dem ihm die 
Heilsbotſchaft zu theil geworden war!, es hätte auch reichlichen 

1 Daß der Grund des Chriſtenthums bei den Rumänen von der 
lateiniſch-römiſchen Kirche gelegt wurde, das beweiſen ſchon die ru— 
mäniſchen Bezeichnungen für die mehr weſentlichen Dinge der chriſt— 
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Antheil gehabt an all den Segnungen, welche wie aus einem un— 
erſchöpflichen Quell der römiſchen Kirche entſtrömen; es hätte mehr 
Thatkraft beſeſſen, den umlauernden Feinden ſiegreichen Wider- 
ſtand zu leiſten, und in der Geſchichte der europäiſchen Völker eine 
weit bedeutendere Rolle geſpielt. 

Leider wandte es ſich ſchon in ſeiner früheſten Jugend dem 
Byzantiniſchen Reiche zu, verwickelte ſich darauf in das orientaliſche 
Schisma und gerieth ſo in die Feſſeln einer Civiliſation, welche, 
in ihrem Innerſten vergiftet, dem Verfalle nahe war. Hier fand 
es ſeinen ganzen Schwerpunkt und mußte naturgemäß — war ein- 
mal das ſtolze, aber morſche Gebäude des Byzantiniſchen Reiches 
zuſammengebrochen — mit dieſem zugleich elendiglich verkümmern. 
Jahrhunderte find ſeit jener unſeligen Zeit verfloſſen, und Ru— 
mänien gelang es noch nicht, von dem Schlage ſich zu erholen, 
der es durch ſeine Trennung von Rom betroffen. Es hat zwar 
mit Heldenmuth um ſeine Freiheit und Unabhängigkeit gerungen 
und endlich nach ſchweren und blutigen Kämpfen die unwürdigen 
Feſſeln der Knechtſchaft geſprengt und das ſchändliche Joch der 
türkiſchen und fanariotiſchen Herrſchaft abgeſchüttelt — aber da— 
durch änderte ſich nicht weſentlich die Geſtaltung der Dinge. Wenn 
wir uns durch den äußern Glanz der Cultur und Civiliſation des 
heutigen Rumäniens nicht blenden laſſen, ſondern objectiv und 
unparteiiſch die gegenwärtigen Verhältniſſe des Landes ins Auge 
faſſen, jo gelangen wir zur Einſicht, daß der Standpunkt des ru— 
mäniſchen Volkes auf dem Gebiete des Fortſchrittes nur wenig 
höher gerückt iſt; denn es verhält ſich hinſichtlich der Cultur mehr 
paſſiv als activ; es lebt mehr von fremden Stoffen, die es in 
ſich aufnimmt und verwerthet, ohne die geſunden von den ſchäd— 
lichen zu unterſcheiden. Getragen von dem Streben nach Fort— 
ſchritt auf Grund der heute ſo um ſich greifenden liberal-revolutio— 
nären Grundſätze, begünſtigt und fördert es die ungeſundeſten 
Strömungen, welche ſich hier infolge des Mangels an eingreifen— 
der Reaction freier entwickeln und tiefere Wurzeln faſſen können. 
Was wir anerkennen müſſen, iſt, daß die politiſche wie geſellſchaft— 
liche Ordnung in Rumänien ſich ſeit einigen Decennien geändert — 
der urſprüngliche Krankheitskeim aber ſitzt noch tief in der rumäni⸗ 
ſchen Nation: ſie beſitzt noch heute einen mehr oder weniger byzan— 
tiniſchen Anſtrich !. 

Im rumäniſchen Nationalcharakter ſelbſt dürfte die Erklärung 
der ſoeben ausgeſprochenen Erſcheinung zu ſuchen ſein; wir meinen 
den bis zum höchſten Grad übertriebenen Patriotismus, von dem 
der Rumäne im politiſchen wie ſocialen Leben ſich leider nur zu 
ſehr beeinfluſſen läßt. Daß Rumänien den Anſtoß zur Hebung 
der Cultur des Landes dem Auslande verdankt, daß Handel, Ge— 
werbe und Induſtrie in den Händen der Fremden liegen, ohne 
welche die rumäniſche Cultur wohl wieder in den frühern bedauerns— 
werthen Zuſtand zurückfallen müßte, dies alles liegt klar vor den 


lichen Religion, welche dem Lateiniſchen entnommen find z. B. eruce, 
Dümnezeü (Dominus Deus), comunicare, dumineca, treime, pägän 
(paganus), sänt ete. — Ferner läßt die um 100 n. Chr. ſchon 
weithin vorgedrungene Verbreitung des Chriſtenthums es von vorn— 
herein als faſt ſicher erſcheinen, daß unter den von Trajan 
eingeführten Koloniſten, welche zum guten Theil aus Kleinaſien, 
einem der Hauptgebiete der Erſtlingskirche, ſtammten, ſich auch 
Chriſten befanden. — Vgl. ferner Schmidt, Res gestae romano- 
catholici episcopatus per Moldaviam (Budapestinae 1887) p. 11. — 
Nilles, Symbolae II, 676. — Erbiceanu, Istoria Mitrop. Mol- 
dovei. p. xx. 
Vgl. Przeglad powszechny. XVI, 152. 


Augen eines jeden Rumänen, und dennoch kann er nicht umhin, 
den Ausländer ohne Unterſchied der Nation mit verächtlichen Blicken 
zu betrachten und feinen Abſichten auf jedem Schritte ein Hemm⸗ 
niß in den Weg zu legen. Wir können uns zwar dieſen Chau⸗ 
vinismus des rumäniſchen Volkes, das nach langer und drückender 
Knechtſchaft ſich endlich befreite und ſich ſozuſagen urplötzlich jeiner 
glorreichen Abſtammung bewußt wurde, leicht erklären; wir be— 
greifen, wie die herbe Erfahrung mit dem jüdiſchen Elemente die 
rumäniſche Nation gegen die Fremden überhaupt mißtrauiſch machen 
konnte — doch unbeſtritten bleibt die Thatſache, daß, wenn das 
rumäniſche Volk denjenigen Theil des fremden Elementes, welcher 
edlere Ziele als bloße Ausſaugung des Landes und Selbſtbereiche— 
rung verfolgt, mehr begünſtigte und die Staatsgeſetze dieſem 
größere Freiheiten auf dem Gebiete der Induſtrie (beſonders durch 
Herabſetzung der Steuer- und Zollgebühren) bewilligten, die ru 
mäniſche Cultur in Bälde einen weit bedeutendern Fortſchritt auf— 
zuweiſen hätte. 
2. Gegenwärtige ſociale Zuſtände Rumäniens. 

Wer zum erſtenmal Rumänien betritt, erhält den Eindruck, 
als befände er ſich in einem der beſtciviliſirten Länder des weſt— 
lichen Europa: in Bukareſt ſetzen ihn die zahlreichen Schulen, In⸗ 
ſtitute, Bibliotheken, Theater, Vereine und Geſellſchaften der ver— 
ſchiedenſten Art in Staunen; er findet hier alles, was Frankreich, 
England und Deutſchland zu den bevorzugteſten Ländern Europas 
macht. Leider aber iſt vieles davon nicht mehr als äußerer Schein 
von Civiliſation, nur für die Schauſeite berechnet, dem der innere 
Kern fehlt. Und von dieſem Schein ſchafft das rumäniſche Volk 
immer mehr, es bietet alle Kräfte auf und ſetzt alle Hebel in Be⸗ 
wegung, um an Glanz und Pracht mit dem Weſten zu wetteifern, 
wenn nicht ihn ſogar in Schatten zu ſtellen, es überſchätzt dieſes 
Flitterwerk und verliert naturgemäß oft das aus den Augen, was 
es an erſter Stelle thun müßte, um der einheimiſchen Cultur zur 
wahren Höhe zu verhelfen. „Der Anblick, welchen der Cultur— 
zuſtand Rumäniens uns bietet,“ ſchreibt A. C. Cuza rr, ein aus⸗ 
gezeichneter Kenner der ſocialen Verhältniſſe des Landes, „iſt, ſo⸗ 
fern wir uns durch den trügeriſchen Glanz nicht blenden laſſen, 
weit entfernt, ein erfreulicher zu ſein. In der Hauptſtadt, wo ſich 
die ganze Bewegung der Nation concentrirt, entfaltet ſich unter 
großem Geräuſch eine Handvoll Menſchen von größtentheils pro- 
blematiſcher Herkunft, beſtrebt mit großem Aufwand alle Laſter 
und Zügelloſigkeit, den Luxus und die Frivolität einer im Verfall 
begriffenen Civiliſation nachzuäffen. In den Städten tobt ein 
wilder Kampf um einige ſchlechtbezahlte Aemter, die nicht im ſtande 
ſind, alle zu ernähren, während die ergiebigſten Quellen des Wohl⸗ 
ſtandes, der Handel und die Induſtrie, ſchutzlos gelaſſen, ganz in 
die Hände der Fremden gefallen ſind. Aus dem Grunde ſchwinden 
die in ihrer Exiſtenz bedrohten Eingeborenen dahin und entarten, 
während die Fremden, jetzt ſchon in ökonomiſcher Hinſicht Herren des 
Landes, ſich mehren, immer neue Fortſchritte machen und auch die 
politiſchen Herren des Landes zu werden drohen. In den Dörfern 


hingegen, in elenden Lehmhütten, lebt in größter Unwiſſenheit, das 


Opfer einer unmenſchlichen Ausbeutung, ein ſchlechtgekleidetes und 
ſchlechtgenährtes Volk und geht, geplagt von Sorgen und Krank— 
heiten, aufgerieben durch Laſter und Trunkſucht, dem Untergang 
entgegen.“ So weit Herr Cuza, deſſen Anſichten wir im großen und 
ganzen nur beiſtimmen können. Verſuchen wir ſie näher zu beleuchten 


‘ Täranii gi clasele dirigente. Jagi 1895. Studiu introduetiv 
pa, 
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Irrthümlich und abgeſchmackt wäre es, dem Rumänen jede 
höhere geiſtige Begabung abzuſprechen und ihn mit dem Barbaren 
auf gleiche Stufe zu ſtellen. Im Gegentheil zeichnen ihn aus 
eine lebendige Einbildungskraft, ein vorzügliches Begriffsvermögen 
und Sinn für alles Schöne und Gute. Doch dieſe natürlichen 
Talente ſchlummern noch gleichſam in ihm und müßten erſt geweckt 
und entwickelt werden durch entſprechenden Unterricht und ſorg— 
fältige Erziehung. In dieſem Punkte fehlt es aber in Rumänien 
noch ſehr. 

Man könnte meinen, in unſern Tagen, da die ganze Welt 
voll Eifer für Erziehung zu ſein ſcheint, ſei man ſich auch des 
Weſens und Zweckes derſelben bewußt. Leider iſt dem nicht ſo, und 
auch in Rumänien haben ſich diesbezüglich verkehrte Anſichten breit— 
gemacht. Auch der Rumäne verwechſelt vielfach den Begriff der 
Erziehung mit dem des Unterrichtes in beſtimmten Zweigen der 
Wiſſenſchaft zum größten Nachtheil einer wahren Erziehung. Das 
Reſultat dieſer Ideenverwechslung iſt, daß auf die Bildung der 
ſittlichen Fähigkeiten der Jugend nicht der gebührende Werth ge— 
legt, dieſelbe vernachläſſigt und, was das ſchlimmſte ift, oft unter- 
graben wird. In der Schule wird auf das ſittliche Element wenig 
Rückſicht genommen, und im Elternhauſe vermißt das Kind ge— 
wöhnlich alles, was ſeine Gedanken und Wünſche auf ein höheres 
Ziel richten könnte. Man könnte vielleicht glauben, daß wenigſtens 
in den beſſern Kreiſen der rumäniſchen Geſellſchaft der Jugend— 
erziehung mehr Aufmerkſamkeit geſchenkt werde, doch dem iſt — dank 
dem Einfluß franzöſiſcher Sitte — nicht ſo. Während noch in den 
dreißiger Jahren dieſes Jahrhunderts die rumäniſche Bojarin ein 
ruhiges und unter dem Einfluß der türkiſchen und fanariotiſchen 
Sitten äußerſt beſchränktes Leben führte und ſich deshalb mit der 
Familie enger verbunden fühlte, iſt ſie heute eine emancipirte Dame, 
die für nichts anderes Luft und Sinn hat als für Romanlektüre, 
Beſuche und Spazierfahrten, Toiletten und Bälle, Theater und 
Concerte. Wir ſprechen im allgemeinen und wollen keineswegs be— 
ſtreiten, daß es in dieſer Hinſicht lobenswerthe Ausnahmen gibt, 
doch der Mehrheit der rumäniſchen Damen Sinnen und Trachten 
geht nur dahin, ſich am beſten zu amüſiren und eine luxuriöſe 
Eleganz zu entfalten, die auch das prachtliebendſte Auge zu be— 
friedigen vermöchte. Kaum wird in einem Lande von der Damen— 
welt ein ſolcher Luxus getrieben wie in Rumänien, gleichſam als 
empfände man hier beſonders das Bedürfniß, mit äußerlichem 
Comfort die innerlichen Gebrechen und Mängel zu verhüllen. 
Daß unter derartigen Umſtänden der rumäniſchen Dame für 
Haushalt und Kindererziehung wenig oder gar keine Zeit er— 
übrigt, begreift man leicht. Die Kinder werden alſo deutſchen 
oder franzöſiſchen Bonnen anvertraut, welche jedoch in der Regel 
nicht im ſtande ſind, denſelben eine gediegene Erziehung angedeihen 
zu laſſen, entweder weil ihre guten Abſichten von der Dame, die 
oft ihren Kindern alle Freiheiten erlaubt und alle Launen und 
Unartigkeiten entſchuldigt, vereitelt werden, oder aber, weil ſie ſelbſt 
in Ermangelung feſter ſittlicher und religiöſer Grundſätze direct 
zum moraliſchen Verderben der Jugend das Ihrige beitragen. 
So kommt es, daß das Bojarentöchterlein trotz feiner 8 oder 
9 Jahre oft bereits eine rechte Kokette iſt und der Knabe von 
10 oder 12 Jahren in Dinge eingeweiht iſt, die ihn bald in den 
Pfuhl des Laſters ſtürzen. Der Knabe, der Jüngling müßte be 
lehrt, gewarnt werden vor den Gefahren der verführeriſchen Welt 
und der Leidenſchaften, welche er in ſeinem eigenen Herzen birgt — 
aber niemand iſt da, der ihm in das Gewiſſen ſpräche, die heilige 
Gottesfurcht in ihm weckte, ſeinen Willen kräftigte und ſein be— 


trogenes Auge enttäuſchte. So greift denn das verheerende Feuer 
der Sinnlichkeit, von der zarteſten Kindheit an genährt, immer 
weiter um ſich und verzehrt mit erſchreckender Raſchheit die Lebens— 
kräfte der Jugend. Das Sittenverderbniß macht demgemäß ent— 
jegliche Fortſchritte. 

Iſt Putzſucht eine Hauptleidenſchaft der rumäniſchen Dame, 
ſo ſucht der rumäniſche Bojar oder Beamte ſein Hauptvergnügen 
in jenen Dingen, die nach ſeiner Auffaſſung einem vollendeten 
Cavalier nicht fehlen dürfen. Von einem geordneten Familien— 
weſen kann unter derartigen Umſtänden kaum die Rede fein. Bes 
dauernswerth iſt die traurige Erſcheinung, daß die Eheſcheidung 
in Rumänien ſozuſagen an der Tagesordnung iſt. Wie könnte 
es auch anders ſein, da einmal die Grundſätze des modernen 
Heidenthums auch hier ihren Einzug gefeiert, da die Religion ihr 
Anſehen und ihren Einfluß eingebüßt, und die ſchismatiſche Kirche 
ſelbſt, wenn auch nicht in der Theorie, ſo doch in der Praxis die 
Eheſcheidung geſtattet? 


3. Höheres Schul- und Erziehungsweſen. 


Auf dem Gebiete der Wiſſenſchaften iſt in den letzten Jahr⸗ 
zehnten ein großer Umſchwung eingetreten: Rumänien beſitzt bereits 
ſeine Hiſtoriker, Linguiſten, Dichter, Rechtsgelehrten, Aerzte u. ſ. w. 
Doch iſt die Zahl der wiſſenſchaftlich Gebildeten noch immer eine 
ſehr geringe, obſchon der Staat für die Hebung des Schulweſens 
alljährlich unermeßliche Opfer bringt. Daß die rumäniſche Schule 
großentheils des Praktiſchen entbehrt und die in derſelben thätigen 
Lehrer ſich nicht immer durch allzu große Gewiſſenhaftigkeit aus— 
zeichnen, iſt eine ſelbſt von den einſichtsvollern Rumänen tief be— 
klagte Thatſache; doch darf ſie uns nicht wunder nehmen, denn 
erſtens hat nun einmal jede Uebergangsperiode ihre beſondern 
Schwierigkeiten im Gefolge, und dann war es bei der Haſt, mit 
welcher man zu Werke ging, moraliſch unmöglich, daß nicht et— 
waige Fehler bei der Gründung und Beſetzung der Schulen unter— 
liefen. Faſſen wir zunächſt die rumäniſchen Gymnaſien und Lyceen 
ins Auge, jo müſſen wir conſtatiren, daß die Abiturienten der— 
ſelben durchſchnittlich nicht hinreichend vorbereitet ſind, um den 
Vorleſungen an der Univerſität mit Verſtändniß folgen zu können. 
Unter dem 20. November 1896 unterbreitete eine Commiſſion der 
Univerſitäten von Bukareſt und Jaſſy dem Cultusminiſterium den 
Plan, der Facultät der Philoſophie und klaſſiſchen modernen Philo— 
logie ein Vorbereitungsjahr vorangehen zu laſſen, „in welchem die 
angehenden Hochſchüler ihre ſchwachen Kenntniſſe in der lateiniſchen 
und griechiſchen Sprache, in den klaſſiſchen Alterthümern wie in 
der Psychologie und Logik vervollkommnen ſollen“. „Das Haupt⸗ 
motiv,“ bemerkt der Berichterſtatter, Herr IJ. Bogdan, „welches 
uns bewog, die Dauer der Curſe an der Facultät um ein Jahr 
zu verlängern, iſt der Mangel an genügender Vorbereitung, mit 
welchem die Abſolventen unſerer Lyceen auf die Univerſität kommen. 
Alle Mitglieder der Commiſſion hatten Gelegenheit, ſich bei den 
Abiturientenprüfungen von der Thatſache zu überzeugen, daß be— 
ſonders in den klaſſiſchen Sprachen und der philoſophiſchen Pro— 
pädeutik, den weſentlichſten Studien für einen Anfänger an der 
philoſophiſchen Facultät, die Abſolventen unſerer Lyceen ganz un— 
zureichend vorbereitet ſind.“! 

Desgleichen laſſen die Gewerbeſchulen, welche, ſofern ſie den 
gegenwärtigen Verhältniſſen des Landes mehr entſprechen würden, 
für Rumänien von der allergrößten Bedeutung wären, noch viel 
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zu wünſchen übrig. Zu Beginn diefes Jahrhunderts wandte ſich das 
bis dahin faſt ausſchließlich ackerbautreibende rumäniſche Volk auch 
dem Gewerbe und der Induſtrie zu, und dieſe beſcheidenen An— 
fänge hätten ohne Zweifel im Schoße der Nation einen Mittel— 
ſtand geſchaffen, wären ſie von ſeiten des Staates mit mehr Thatkraft 
und gebührender Sorgfalt gefördert worden. Man vernachläſſigte 
aber die nöthigen Maßregeln zum Schutze der erſt im Werden 
begriffenen Handwerkerzünfte n gegen den Andrang der Juden, 
welche nach dem Tractat von Adrianopel 1829, kraft deſſen die 
Landesgrenzen dem auswärtigen Handel geöffnet wurden, im Sturm 
die Moldau überflutheten und Handel und Gewerbe an ſich riſſen. 
Naturgemäß mußten die rumäniſchen Kleininduſtriellen und Hand⸗ 
werker, ſich ſelbſt überlaſſen und nicht im ſtande, es mit dem jüdi⸗ 
ſchen Wettbewerb auf die Dauer aufzunehmen, dem ſichern Ruin 


entgegengehen. Endlich ermannte ſich der Staat: zur Wieder— 
belebung und Hebung der einheimiſchen Induſtrie wurden einige 
Schulen gegründet. Rieſige Summen wurden bisher zu dem 
Ende verausgabt, die erzielten Reſultate ſtehen jedoch in keinem 
Verhältniß zu den gebrachten Geldopfern. Man vernachläſſigte es 
leider, die Leitung dieſer Schulen fähigen Leuten anzuvertrauen, 
und ſchraubte die Anforderungen des Schulprogramms gleich an- 
fangs ſo hoch, daß der Zögling nach Vollendung des Curſes nur 
zu oft unvorbereitet in die Welt eintritt, um durch die Arbeit der 
Hände fein Brod zu verdienen. Ohne auf die thatſächlichen Verhält- 
niſſe des Landes Rückſicht zu nehmen, wurde nach dem Muſter 
ausländiſcher Fortbildungsſchulen, welche eine elementare Vorbildung 
des Schülers in einer Privatwerkſtätte vorausſetzen, ein Programm 
in Vorſchlag gebracht und in den rumäniſchen Gewerbeſchulen ein— 


Bukareſt. 


geführt, wonach mehr der theoretiſchen als praktiſchen Ausbildung 
des künftigen Handwerkers Rechnung getragen, mehr geleſen und 
geſungen? als in der Werkſtätte gearbeitet wird. Wenn nun der 
Schüler vier volle Jahre in derartigen Verhältniſſen gelebt, begreift 
man leicht, daß er nothwendig demoraliſirt werden und ſich an 
bequeme Nichtsthuerei gewöhnen muß; daß er, einmal in eine 


(S. 242.) 
Werkſtätte eingetreten, des Handwerkes bald überdrüſſig wird, es 
an den Nagel hängt und ſich lieber irgendwo nach einem Poſten 
als Poliziſt, Amtsdiener, Aufſeher u. dgl. umſieht; daß er ſich 
einredet, das Handwerk paſſe nur für die Nemti!, der Rumäne 
hingegen ſei ausſchließlich berufen, im Staate ein Amt zu bekleiden. 

(Schluß folgt.) 


Die im Jahre 1897 verſtorbenen Miſſionsbiſchöfe. 
(Schluß.) 


Am 13. Juni verſchied in der Miſſionsſtation von Bni⸗Chu 
ſanft und friedlich im Kuſſe des Herrn Msgr. Wences laus 


Vgl. die Beſchwerde derſelben an die Behörden in „Anaforä 
a Sfatulul din 31 Mair 1838“, 
Vgl. Cuza, Meseriagul romin (Jagi 1893) p. 13 sgq. 


Oitafe O. P., Apoſtol. Vicar von Central⸗Tonking und Titular- 
biſchof von Hypſopolis. Ueber ſein Leben und Wirken gibt die 
Année Dominicaine (1897 S. 38) folgende kurze Daten. 


Als Neamt, pl. Nemti bezeichnet der Rumäne zunächſt den 
Deutſchen, dann in wegwerfendem Tone überhaupt jeden Ausländer. 
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Geboren 28. September 1845 zu Stella in der Diöceſe Pampe— 
luna (Spanien) nahm Ojñate bereits mit 16 Jahren am 19. Juni 
1861 das Kleid des hl. Dominicus. 1869 reiſte er an der 
Spitze von zwölf neuen Miſſionären nach den Philippinen. Von 
dort führte ihn der Ruf feiner Obern bald darauf nach Tonking, 
von deſſen fünf Vicariaten drei der Leitung ſeines Ordens unter— 
ſtanden. Mittel-Tonking wurde ihm als Arbeitsfeld zugewieſen. 
Hier wurde er nach wenigen Jahren Vice-Provincial, trat 1883 
als Hilfsbiſchof an die Seite des ſchon betagten Mſgr. Riano 
und folgte dieſem im folgenden Jahre als Apoſtol. Vicar. Auch 
als Biſchof war Onate das Muſter eines frommen Ordensmannes, 
wie ſchon ſeine Tagesordnung, 
der er bis zum Lebensende treu 
blieb, beweiſt. Um 4 Uhr ſtand 
er auf; dann folgten ſich eine 
volle Stunde Betrachtung, die hei— 
lige Meſſe, eine ſehr lange Dank— 
ſagung, der ſich eine geiſtliche 
Leſung anſchloß, ſo daß er täglich 
die vier erſten Tagesſtunden im 
innigſten Verkehr mit Gott ver— 
brachte. Dann kamen die zahl— 
reichen Arbeiten der Verwaltung 
bis abends, wo er von neuem 
ſich vor das allerheiligſte Sacra— 
ment zu einer Stunde ſtiller Be— 
trachtung zurückzog. Als echter 
Dominikaner war er dem Roſen— 
kranz mit beſonderer Liebe zu— 
gethan. Seine innige Andacht zum 
göttlichen Herzen veranlaßte ihn, 
demſelben ſein Vicariat in beſon— 
derer Weiſe zu weihen und dieſe 
Weihe jährlich feierlich zu erneuern. 
Dieſer Zug zur ſtillen Beſchaulich— 
keit ließ den Oberhirten ſeine apo— 
ſtoliſche Wirkſamkeit keineswegs ver⸗ 
nachläſſigen. Jährlich beſuchte er 
einen Theil ſeines Vicariats, das 
1897 42 Haupt⸗ und 679 Neben- 
ſtationen, 615 Kirchen und Ka— 
pellen und 166 860 Chriſten zählte. 


kam ſpäter als Miſſionär nach Macao und von dort nach Portu— 
gieſiſch-Timor, woſelbſt er das Amt eines Generalvicars und 
Miſſionsobern berſah. Am 14. März 1887 wurde er zum Biſchof 
von Cochin präconiſirt. Cochin iſt eine der vier Suffragan— 
Diöceſen, die nach der Neuordnung der indiſchen Hierarchie 1886 
dem portugieſiſchen Patronat unter der Jurisdiction des Erz— 
biſchofs von Goa und Ehrenpatriarchen von Indien verblieben 
ſind. Ueber Ferreiras Thätigkeit konnten wir nichts Näheres er— 
fahren, als daß er bei ſeinen Diöceſanen ſehr beliebt war und 
ſein Eifer und Unternehmungsgeiſt ihm den Ehrennamen des 
„Apoſtoliſchen Biſchofs“ erworben. Er ſtarb am 5. Mai un— 
erwartet vom Fieber dahingerafft 

um in der Patriarchalſtadt Goa. 
Ueber den ehrwürdigen greiſen 
Erzbiſchof von Verapoly, Miar. 
Teonard (a S. Aloisio) Mellano 
O. Carm., ſendet uns fein Ordens— 
bruder P. Bonifaz Kurtz O. Carm. 
folgenden kurzen Nachruf. Erz- 
biſchof Leonard war geboren 
26. Januar 1826 zu Carucco, 
einem kleinen Städtchen in der 
Nähe von Turin, und trat ſehr 
frühzeitig in den Karmeliterorden. 
Im Jahre 1851 begab er ſich als 
apoſtoliſcher Miſſionär nach Oſt— 
indien in die ausgedehnte Miſſion 
der unbeſchuhten Karmeliter von 
Verapoly. Im Jahre 1869 wurde 
er zur biſchöflichen Würde erhoben 
als Titularbiſchof von Olympia 
und Coadjutor von Verapoly. Als 
ſolcher wohnte er dem Vaticaniſchen 
Concil bei und wurde, da der da— 
malige Apoſtol. Vicar von Vera— 
poly, Migr. Bernadinus, ſtarb, am 
15. Juni 1870 zu deſſen Nach- 
folger ernannt. Bei der Neuord— 
nung der indiſchen Hierarchie wurde 
Verapoly zum Erzbisthum und 
Mellano am 25. November 1886 
zum erſten Erzbiſchof erhoben. Als 


Eine beſondere Sorgfalt wandte Zu 
er der Ausbildung einheimiſcher 
Prieſter zu, deren Zahl dank der 
von den Dominikanern zu großer Blüthe gebrachten „Gotteshäuſer“ 
(ſiehe Jahrg. 1893 S. 113 ff.) gerade in Central-Tonking in 
erfreulicher Weiſe zunahm, und deren philoſophiſch-theologiſche 
Studien er zu heben ſuchte. Das neue theologiſche Seminar von 
Bni⸗Chu (1897: 77 Alumnen) war ſein Werk, desgleichen die 
dortige Kathedralkirche und das Biſchofshaus. Indem er ſich mit 
apoſtoliſcher Einfachheit auf das Allernothwendigſte beſchränkte, 
wußte er ſich die Mittel zu dieſen Unternehmungen zu erſparen. 
Obgleich von zarter Geſundheit, wußte er ſich doch dank ſeiner 
Energie aufrecht zu erhalten, bis ein ſtarkes Fieber feiner geſegneten 
Laufbahn ein Ende ſetzte. 

Vorderindien hat drei feiner Oberhirten verloren. Mſgr. João 
Gomes Ferreira, Biſchof von Cochin, war geboren in S. Romao 
d'Uguiar de Sonza, Diöceſe Porto, in Portugal, 9. Juni 1850, 
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der Verſtorbene im Jahre 1894 
ſein 25jähriges Biſchofsjubiläum 
feierte, ernannte ihn der Papſt 
zum Thronaſſiſtenten und Patricius Romanus. Bis zur Errichtung 
der Hierarchie in Indien unterſtanden der verapolytaniſchen Karme— 
litermiſſion nicht weniger als 300 000 Katholiken. Zwei Drittel 
davon gehörten dem ſyro-malabariſchen Ritus an. Man muß die Ge— 
ſchichte der Syro-Malabaren kennen, um einigermaßen die Schwierig—⸗ 
keiten ermeſſen zu können, mit denen Erzbiſchof Leonard zu kämpfen 
hatte, und die Seelenleiden und Kümmerniſſe, die ſeine Würde 
zu einer wahren Bürde machten. In allen Trübſalen und Leiden 
bewies Erzbiſchof Leonard eine Geduld und Seelenruhe, wie ſie 
nur Heilige zu haben pflegen. Am 19. Auguſt rief ihn der Herr 
zur ewigen Ruhe. 

Schmerzlich berührt wurde die Diöceſe Hyderabad durch das 
Hinſcheiden ihres allgemein ſehr beliebten Oberhirten Migr. Veter 
Caprotti aus dem Mailänder Miſſionsſeminar. „Nie,“ ſo ſchrieb 
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ein Miſſionär, „hatten wir einen beſſern Vater, ſo ſanft, mild, 
gütig, gerecht und klug. Der Herr wird ihm für ſeine ungewöhn— 
lichen Tugenden eine ſchöne Krone verleihen. Welche Liebe, Einfach— 
heit, Reinheit, Frömmigkeit leuchteten aus ſeiner Seele! Nie ſah 
man ihn zornig, nie hörte man ihn unfreundlich über jemanden 
reden. Wie war er aber auch beliebt bei feiner Herde! . . . Selbſt 
Heiden und Mohammedaner bewieſen bei der Kunde von ſeinem 
Ableben die aufrichtigſte Theilnahme.“ Es war eine ſtille, aber ge— 
ſegnete Wirkſamkeit, die dieſer herzensgute Mann in den 15 Jahren 
ſeiner biſchöflichen Thätigkeit entfaltete. Er erfreute ſich auch in 
nicht geringem Maße der Freundſchaft des Nizam, in deſſen noch 
unabhängigem Gebiete die Miſſionsdiöceſe zum größern Theile liegt, 
und empfing von ihm regelmäßige Jahresbeiträge für die Schulen 
und Waiſenhäuſer. Während ſeiner Verwaltung ſtieg die Zahl der 
Chriſten von etwa 9000 auf 12 190. Caprotti, geboren am 
12. März 1832 zu Corate Brianza (Erzdiöceſe Mailand), trat ſehr 
jung in das Mailänder Miſſionsſeminar. Er wurde am 28. Fe— 
bruar 1882 Apoſtol. Vicar und am 25. November 1886 Biſchof 
von Hyderabad. Sein Todestag war der 2. Juni. Faſt 40 Jahre 
lang hatte er unter der heißen Sonne Indiens gearbeitet. 

Die Kirchen des Orients ſind in unſerer Todtenliſte durch 
zwei Patriarchen, einen Patriarchalvicar und zwei Erzbiſchöfe, 
alſo ſehr ſtark vertreten. 

Zunächſt ſtieg in die Gruft der armeniſch-katholiſche Patriarchal— 
vicar von Cilicien, S. Seligkeit Garabed (— Karl) Aslanian. 
Seit 23. Mai 1885 Biſchof von Adana in Anatolien wurde er 
am 23. September 1890 mit dem Titel eines Titularbiſchofs an 
die Seite des armeniſch-katholiſchen Patriarchen Azarian nach Kon— 
ſtantinopel berufen. Aslanian war ein frommer, beſcheidener, dem 
Heiligen Stuhle wie ſeiner in den letzten Jahren ſo grauſam ver— 
folgten armeniſchen Nation treu ergebener Prälat. 

Mit Sr. Seligkeit Gregorios Juſſef I., griechiſch-melchitiſchen 
Patriarchen von Antiochien, Alexandrien, Jeruſalem und des 
ganzen Orients ging unſtreitig einer der bedeutendſten Kirchen⸗ 
fürſten des Orients zu Grabe. Seine Wiege ſtand zu Roſette in 
Unter⸗Aegypten, wo er am 17. October 1823 das Licht der Welt 
erblickte. Seine erſten Studien machte er in Alexandrien. Dann 
klopfte er als 17jähriger Jüngling an die Thüre des Baſilianer— 
kloſters Deir⸗el⸗Mokhalles, unweit von Saida, im Libanon. Seine 
ungewöhnlichen Talente beſtimmten die Obern, ihn nach Voll— 
endung des Noviziates in die Stadt der Päpnſte zu ſchicken. 
Hier abſolvirte er im griechiſch-rutheniſchen Colleg mit glänzendem 
Erfolge ſeine Studien, gewann den Doctorhut und wurde 1852 
zum Prieſter geweiht. Noch vier Jahre blieb er dann zur weitern 
Ausbildung in Rom. Inzwiſchen war durch die Wahl Migr. Cle— 
mens Bahus' zum Patriarchen der griechiſch-melchitiſche Biſchofsſitz 
von Ptolemais (Acca) erledigt worden und wurde am 2. Februar 
1854 mit Mſgr. Juſſef neu beſetzt. 1856 erhielt er zu Alexandrien 
von ſeinem Vorgänger und nunmehrigen Patriarchen die Biſchofs— 
weihe. Als acht Jahre darauf der greiſe Patriarch Bahus abdankte, 
vereinigte die im Kloſter des hl. Johannes von Chusir tagende 
Wahlſynode am 29. September 1864 ihre Stimmen ſämtlich auf 
Gregorios Juſſef. Die Wahl, vom ganzen Volke freudig begrüßt, 
wurde von Pius IX. beſtätigt und am 27. März 1865 erhielt 
Juſſef mit dem Ernennungsbreve auch das Pallium. Dreiunddreißig 
Jahre führte Juſſef mit ſtarker Hand den Hirtenſtab, und ſeine 
Regierung iſt für die Kirche ſeines Ritus als eine ſegensreiche zu 
bezeichnen. Er beſchwichtigte durch fein kluges Vorgehen die Uns 
ruhen und Wirren, welche die ſchon 1857 erfolgte Einführung 


des gregorianiſchen Kalenders im Oriente hervorgerufen, erwarb 
ih als Apoſtol. Viſitator der Klöſter feines Ordens durch ge 
funde Reformen bleibendes Verdienſt, ſuchte durch Gründung des 
Patriarchal⸗-Seminars von Beirut 1865 und desjenigen von Yin- 
Traz den einheimiſchen Clerus zu mehren und wiſſenſchaftlich zu 
heben. Deshalb unterſtützte er auch wirkſam die Gründung des 
neuen, von den Weißen Vätern geleiteten griechiſch-melchitiſchen 
Seminars St. Anna in Jeruſalem und gründete die beiden neuen 
Diöceſen Paneas (Cäſarea Philippi) und Tripoli. 

Dreimal war Juſſef in Rom: 1867 zur 18. Säcularfeier des 
Todes der Apoſtelfürſten, 1870 beim Vaticaniſchen Concil, auf 
welchem er ſich zwar in der Unfehlbarkeitsfrage auf ſeiten der In— 
opportuniſten ſtellte, aber der ſchließlichen Entſcheidung zuſtimmte, 
endlich 1894 bei der von Leo XIII. berufenen Cardinalsconferenz 
zur Berathung der Unionsbeſtrebungen im Orient (vgl. Jahrg. 
1895 S. 21). Sowohl der Sultan wie Frankreich zeichneten den 
Patriarchen durch Ordensverleihungen aus. Bis kurz vor ſeinem 
Tode blieb der hochbetagte Greis raſtlos thätig, aber ein gefähr— 
liches Herzleiden raffte ihn nach kurzer Krankheit am 13. Juli in 
ſeiner Reſidenzſtadt Damaskus hinweg. 

Bloß zwei Monate ſpäter wurde durch den am 16. September 
erfolgten Hintritt des Patriarchen Cyrill Ignaz Venham Benni 
auch das ſyriſche Patriarchat verwaiſt. Geboren am 14. Auguſt 
1831 zu Moſſul, machte Benni ſeine Studien am Colleg der 
Propaganda in Rom und wurde, erſt 30jährig, am 8. März 1861 
ſyriſch-katholiſcher Biſchof feiner Vaterſtadt. Volle 42 Jahre lang 
führte er als ſolcher mit großer Kraft und Umſicht den Hirtenſtab. 
Auf dem Vaticaniſchen Concil trat Benni mit großer Entſchieden⸗ 
heit für die ſofortige Erklärung des Unfehlbarkeitsdogmas ein, 
wie ihn überhaupt eine unerſchütterliche Treue zum Stuhle Petri 
auszeichnete. Als Frucht ſeiner Vorſtudien für das Concil und 
einer wiſſenſchaftlichen Reiſe durch Europa veröffentlichte er 1872 
das Werk: Die Traditionen der ſyriſchen Kirche von Antiochien, 
betreffend den Primat und die Vorrechte St. Peters und ſeiner 
Nachfolger, der römiſchen Päpſte (London, Burns & Oates 1871). 
Anläßlich eines Streites zwiſchen der Terre Sainte und den 
Annales Franciscaines trat Benni mit edler Mäßigung als 
Vermittler auf. Während der langen traurigen Wirren des 
chaldäiſch-jakobitiſchen Schismas (Jahrg. 1876 S. 209 ff.), 
welche ſolches Unheil über die Kirche Meſopotamiens brachten, 
„trat Benni den auch feiner Nation drohenden Gefahren pflicht— 
getreu entgegen und ertrug die ihm von der Pforte 1875 be— 
reiteten Widerwärtigkeiten mit hochherziger Ausdauer“ (Hergen⸗ 
röther). Er ruhte nicht, bis er nach ſiebenmonatlichen Bemühungen 
und Kämpfen gegen die Intriguen der Jakobiten bei der Hohen 
Pforte endlich die Rückgabe der von den Schismatikern an ſich 
geriſſenen Kirchen durchgeſetzt hatte. 1893 wurde Benni zum 
Partriarch der Syrer (Patriarcha Antiochenus Syrorum) ge— 
wählt und von Papſt Leo XIII. im Conſiſtorium vom 18. Mai 
1894 beſtätigt. Nur vier Jahre führte der greiſe und um die 
katholiſchen Syrer hochverdiente Kirchenfürſt den oberſten Hirtenſtab. 
Sein Name wird in der ſyriſchen Kirche noch lange in dankbarer 
Erinnerung bleiben. 

Am 15. Auguſt legte ein anderer ehrwürdiger Greis, der 
armeniſch⸗katholiſche Biſchof von Malatia (Meletine), Mſgr. Leon 
Korkoruni fein müdes Haupt zur Ruhe nieder nach einer 36jäh⸗ 
rigen mühevollen und an bittern Schickſalen reichen Amtsführung. 
„In ihm“, ſo ſchreibt ſein Patriarch, Mſgr. Azarian, „verliert 
das Patriarchat von Cilicien einen ſeiner ehrwürdigſten Hirten 
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und thatkräftigſten Apoſtel.“ Wenn die armeniſch⸗katholiſche Diöceſe 
heute, abgeſehen von den traurigen Folgen der letzten blutigen 
Verfolgungen, im ganzen eine der blühendſten und beſtgeordneten 
des armeniſchen Patriarchates iſt, ſo iſt dies faſt ganz das Werk 
des verſtorbenen Erzbiſchofs. Als Korkoruni (geb. zu Siwas am 
20. Juni 1822) 1861 als neugeweihter Biſchof nach Malatia kam, 
ſah es da traurig genug aus. Die wenigen Katholiken waren arm 
und hatten weder Kirche noch Schule. Während mehrerer Monate 
mußte der hochwürdigſte Herr unter freiem Himmel oder am Fuße 
eines Baumes das heilige Opfer feiern und ſeine Schäflein 
verſammeln. Im Kampfe gegen die Schismatiker und die proteſtan— 
tiſchen Secten machte er harte Zeiten durch. Doch gelang es ihm 
allmählich, die kleine Herde zu ſichern und in Malatia eine Kirche 
und Prieſterwohnung zu errichten. Armut und Eifer zwangen ihn, 
bei den Bauten ſelbſt mit Maurerarbeit zu thun. Durch Tragen 
und Heben allzugroßer Steinlaſten zog er ſich einen Bruch zu, der 
ihn lebenslänglich für lange Touren zu Pferd unfähig machte. 
Das hielt ihn aber nicht ab, ſeine weiten Hirtenreiſen mit größter 
Standhaftigkeit zu halten und auch bei ſpätern Bauten im Schweiße 
ſeines Angeſichtes mit Hand anzulegen. Bei der Spärlichfeit jeines 
Einkommens legte er ſich perſönlich die größten Einſchränkungen 
und ſelbſt Entbehrungen auf, um möglichſt viel für ſeine Unter— 
nehmungen zu erübrigen. So entſtanden unter Sorgen und Leiden 
aller Art eine Miſſionsſtation um die andere mit Schulen und 
Kirchen. Seine beſten Mitarbeiter beim Werk der Erziehung waren 
die einheimiſchen armeniſchen Schweſtern von der Unbefleckten Em— 
pfängniß, die nicht bloß den Unterricht der Mädchen leiteten, 
ſondern auch durch Chriſtenlehre und regelmäßigen Beſuch die Neu— 
bekehrten im Glauben ſtärkten. Nach einer 30jährigen mühevollen 
Thätigkeit, als der ehrwürdige Greis ſich der reifen Früchte ſeiner 
Arbeit erfreuen wollte, ſchien der Sturm ihm alles wieder entreißen 
zu wollen. Im März 1893 zerftörte ein furchtbares Erdbeben in 
Malatia einen großen Theil der mit ſo vielen Opfern vollendeten 
Miſſionsbauten (ſiehe Jahrg. 1893 S. 153). Von neuem richtete 
er die Ruinen wieder auf. Da kam 1895—1896 die blutige 
Verfolgung der Armenier (ſiehe Jahrg. 1896 S. 73 f.), die auch 
Malatia grauſam mitnahm. „Man hat hier“, ſo ſchrieb der ehr— 
würdige Oberhirt, „5000 Katholiken und 112 meiner Landsleute 
ermordet. Man hat die eben wieder errichtete Kirche verbrannt, 
desgleichen die biſchöfliche Reſidenz, die Wohnungen der Miſſionäre 
und der Schweſtern, die Schulen der Knaben und Mädchen, das 
Chriſtenlehrhaus für die Frauen und das für die Männer. Noch 
mehr, man hat die heiligen Bilder den Flammen übergeben, die 
heiligen Gefäße geſchmolzen, die liturgiſchen Gewänder und Kirchen— 
geräthe geraubt. So iſt alles, was in 36 Jahren mühſam 
zuſammengekommen war, an einem Tage vernichtet worden. O 
weh, weh mir armem alten Manne, der keine Kraft und keine 
Hilfsmittel mehr hat und deſſen einzige Hoffnung der Tod iſt.“ 
Mit ſeinen Prieſtern mußte der Biſchof entblößt von allem, ſelbſt 
den Altargeräthen, in einer ungeſunden engen Wohnung eine Unter— 
kunft ſuchen. Trotzdem raffte er ſich noch einmal auf und begann 
mit Hilfe milder Gaben die Kirche und Biſchofswohnung wieder 
aufzubauen. Dann ging er an den Bau der Mädchenſchule. Nun 
aber war ſeine Kraft zu Ende. Noch auf dem Sterbebette war 
ſein Herz in erſter Linie mit dem Los der zahlreichen armeniſchen 
Waiſenkinder beſchäftigt. Am 15. Auguſt holte die Himmels— 
königin den ehrwürdigen Dulder endlich zur wohlverdienten Ruhe ab. 


Die lateiniſche Kirche des Orients ſah einen wohlverdienten 
Kapuzinerbiſchof ſcheiden. Es war der Erzbiſchof von Korfu und 
Apoſtol. Adminiſtrator der Diöceſen Zante und Kephalonia, Migr. 
Evangeliſta Boni, der am 17. Auguſt ſeinen ewigen Geburtstag 
feierte. Gabriel Boni, geb. 14. September 1829, war der Sohn 
ſchlichter Bürgersleute von Piſtoia, trat 2. September 1845 ins 
Kapuzinerkloſter von Montemalbe und erhielt den Ordensnamen 
Evangeliſta. Nach ſeiner Prieſterweihe, 17. December 1852, war 
er eine Zeitlang Profeſſor der Philoſophie und wirkte dann als 
trefflicher Prediger und Miſſionär in Perugia, Mailand, Livorno, 
Venedig und Rom. 1867 ſandte ihn die Propaganda als Apoſtol. 
Präfecten nach den Joniſchen Inſeln zur Neuorganiſirung der 
dortigen Kapuzinermiſſion. Am 7. Juni 1872 wurde er zum 
Biſchof der vereinigten Diöceſen Zante und Kephalonia ernannt 
und empfing am 25. Juli die biſchöfliche Weihe. Dreißig Jahre 
lang hatten dieſe Inſeln keinen eigenen Hirten gehabt, und Mſgr. 
Boni brauchte feine ganze Energie und Klugheit, um den ver— 
wilderten Weinberg wieder in Stand zu ſetzen. Am 11. Januar 
1885 wurde er auf den erzbiſchöflichen Stuhl von Korfu erhoben, 
behielt aber gleichzeitig die Verwaltung ſeines bisherigen Doppel— 
ſprengels bei. Kurz vor ſeinem Tode feierte er unter großartiger 
Betheiligung aller Klaſſen und Bekenntniſſe ſein 25jähriges Biſchofs— 
jubiläum. Leo XIII. erhob ihn zur Anerkennung ſeiner Verdienſte 
zum Rang eines Thronaſſiſtenten, während die griechiſche Regierung 
ihm das goldene Ritterkreuz vom helleniſchen Orden des heiligen 
Erlöſers verlieh. Migr. Boni war auch ſchriftſtelleriſch thätig und 
veröffentlichte eine Reihe hagiographiſcher und poetiſcher Werke. 
Auch als Erzbiſchof blieb er dem Armutsideale eines echten Kapu— 
ziners treu, hielt jeden Luxus fern und ſpendete von ſeinem Ein— 
kommen mit freigebiger Hand. f 

Noch am letzten Tage des Jahres ſchloß fi) das Grab auch 
über einem afrikaniſchen Kirchenfürſten, Mſgr. Vroſper Auguſt 
Duſſerre, Erzbiſchof von Algier. Geboren 30. April 1833 
zu Aresnelle in Frankreich, trat Duſſerre als Zuave in die 
franzöſiſche Armee, machte die Feldzüge in Kabylien mit und war 
mit bei dem glorreichen Kampfe von Icherriden. Bei der Be— 
lagerung von Laghouat 1852 erhielt er eine Kugel in die Lungen— 
gegend, die erſt einige Jahre ſpäter herausgezogen wurde. Dies 
zwang ihn, ſeine militäriſche Laufbahn dranzugeben. Er wurde 
Prieſter, wirkte längere Zeit in der Seelſorge und als Profeſſor 
der Philoſophie, bis ihn 1878 der Ruf des Heiligen Stuhles auf 
den Biſchofsſtuhl von Conſtantine-Hippo führte. Am 15. December 
desſelben Jahres erhielt er die biſchöfliche Weihe. Durch Decret 
vom 4. Februar 1880 wurde er zum Coadjutor des Erzbiſchofs von 
Algier mit dem Rechte der Nachfolge ernannt und trat ſo an die 
Seite des großen Cardinals Lavigerie, aus deſſen ſterbenden Händen 
er 1892 den Hirtenſtab übernahm. Es war nicht leicht, den 
außergewöhnlichen Mann zu erſetzen. Trotzdem war ſeine kurze 
Amtsführung fruchtbar an einer Reihe wohlthätiger Gründungen. 
Was Migr. Duſſerre alle Herzen in hohem Maße gewann, war 
ſeine große Güte und Milde, durch welche er viel zur Beruhigung 
der in Algier gärenden Stimmungen beitrug. Sein Begräbniß 
wurde zu einer großartigen Kundgebung nationalsreligiöjer Ges 
ſinnung. Drei Biſchöfe, der Generalſtatthalter, die Spitzen der 
Militär- und Civilverwaltung und eine zahlloſe Menſchenmenge 
gaben ihm das letzte Geleite. Mögen alle dieſe apoſtoliſchen 
Männer und Führer der ſtreitenden Kirche ruhen im Frieden! 
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Es war von jeher Gebrauch dieſer Blätter, neben der Geſchichte 
und Entwicklung des Miſſionswerkes auch diejenige der hervor— 
ragenden Miſſionsgenoſſenſchaften und Miſſionscollegien in den 
Bereich ihrer Darſtellung zu ziehen und von Zeit zu Zeit über 
deren Stand und Thätigkeit zu berichten. So wurden früher die 
ſogen. Apoſtoliſchen Schulen (Jahrg. 1874 S. 94; 1876 S. 68; 
1877 S. 25), die Miſſions— 
collegien Roms (1875 S. 25 u. 
a. O.), die Miſſionsſeminare 
und Miſſionsſchulen von Paris 
(1882 S. 204 u. a. O.), Pulo⸗ 
Pinang (1873 S. 140), von 
Mailand (1875 S. 115), von 
Kandy (1894 S. 25), Budſcha 
(1884 S. 31), Steyl (1875 
S. 176; 1879 S. 175; 1884 
S. 230 u. a. O.), von Scheut⸗ 
veld (1875 S. 117), von Ant— 
werpen (1887 S. 222), von 
Mill⸗Hill (1874 S. 223; 1891 
S. 246), von St. Ottilien (1882 
S. 111) und andere mehr oder 
weniger ausführlich behandelt. 

Heute geben wir ein kleines 
Bild von einer andern wichtigen 
Anſtalt, die ſich ſeit nahezu 
50 Jahren um die katholiſche 
Kirche in den Vereinigten Staa— 
ten die größten Verdienſte er— 
worben hat, wir meinen das 
Amerikaniſche Colleg in Löwen. 
Ein Artikel des augenblicklichen 
Vorſtehers, Dr. W. Stang, 
eines Badenſers, in der Amer. 
Eecles. Review 1897 p. 254 ff. 
bildet unſere hauptſächlichſte Vor- 
lage. 

Was die Entwicklung und 
innere Erſtarkung der nord— 
amerikaniſchen Kirche in der erſten 
Hälfte dieſes Jahrhunderts vor 
allem hemmte und den Abfall 
ſo vieler Katholiken verſchuldete, 
war der große Prieſtermangel. 
Die von Jahr zu Jahr mäch— 
tiger anſchwellende Einwande— 


rung hätte einen entſprechenden Tonking. 
Zuwachs des Seelſorgeclerus ge— 
fordert. Es war unmöglich, denſelben zu ſchaffen. So finden 


wir denn beiſpielsweiſe, daß 1838 die damalige rieſige Diöceſe 
Philadelphia auf 120 000 Katholiken bloß 40 Prieſter beſaß, 
New York 1840 auf 200 000 58, Richmond (Weſt Virginien) 
1850 auf 10 000 10, Wheeling (Oſt-Virginien) auf 6000 7, 
Texas 1850 auf 40 000 20, Natſchez 1855 auf 10000 8 Prieſter 
u. ſ. w. 

Bedenkt man, daß damals dieſe Katholiken oft auf ungeheure 
Entfernungen weit zerſtreut wohnten, und daß bei den unfertigen 


— 


Mſgr. Wenceslaus Onate O. Pr., 


(S. 244.) 


in Löwen. 


Zuſtänden meiſt alles: Schulen, Kirchen ꝛc., 
ſo wird dieſer Mangel erſt recht greifbar. 

Faſt Jahr für Jahr ſah man daher den einen oder andern 
amerikaniſchen Biſchof nach Europa kommen, um von Land zu 
Land eilend für Amerika junge Prieſter und Ordensgenoſſenſchaften 
zu werben und die nöthigen Geldmittel zu ſammeln. Sie fanden 
in Frankreich, Belgien, Irland 
und nicht zum wenigſten in 
Deutſchland und Oeſterreich groß— 
müthiges Entgegenkommen, und 
die Kirche der Vereinigten Staaten 
hat allen Grund, der empfange— 
nen Wohlthaten dankbar eingedenk 
zu bleiben. 

Auf einer dieſer biſchöflichen 
Werbefahrten wurde der Plan 
zur Gründung des Amerikani— 
ſchen Collegs gefaßt. Bei ſeiner 
Reiſe durch Europa 1852 be— 
ſuchte der hochwürdige Herr 
Martin Spalding, damals Biſchof 
von Louisville, ſpäter Erzbiſchof 
von Baltimore, auch das katho— 
liſche Belgien, um hier im 
Mutterlande der großen Miſſio— 
näre einige tüchtige Prieſter und 
die Xaverius-Schulbrüder von 
Brügge für feine Diöcefe zu ge— 
winnen. Das warme katholiſche 
Leben, das den Prälaten hier 
umfing, erfüllte ihn mit Troſt 
und Bewunderung. In Mecheln 
war er zu Gaſt bei Cardinal 
Sterckr, und hier im Ideenaus— 
tauſch mit dieſem ausgezeichneten 
Kirchenfürſten eröffnete und be— 
ſprach Spalding zuerſt ſeinen 
Plan, ein eigenes Seminar zur 
Heranziehung von Hilfskräften 
für die nordamerikaniſche Kirche 
zu gründen. Der Cardinal griff 
mit Wärme den Gedanken auf, 
verſprach ſofort ſeine Mitwirkung 
und bezeichnete Löwen als den 
geeignetſten Ort. Die noth— 
wendigen Fonds würden ſich im 
katholiſchen Belgien ohne Zweifel 
finden laſſen. Begeiſtert ſchrieb 
damals Spalding: „Der kirchliche Geiſt in dieſem Lande iſt be— 
wunderungswürdig, und die ſchlichte Frömmigkeit des Volkes ſteht 
in ſtarkem Gegenſatz zu der verhältnißmäßigen Kälte der Katho— 
liken in proteſtantiſchen Ländern. Hundert junge Männer in 
Löwen für die amerikaniſche Miſſion erzogen! Iſt das nicht ein 
belebender Gedanke? Und doch, er iſt durchaus nicht unausführbar, 
und wenn die Vorausſetzungen des Cardinals begründet ſind, 
werden daraus den amerikaniſchen Biſchöfen wenige oder gar 
keine Ausgaben erwachſen.“ 


neu zu ſchaffen war, 
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Allein die frohen Hoffnungen des eifrigen Biſchofs fanden 
nicht überall den erwarteten Wiederhall. Der damalige große 
Erzbiſchof von Baltimore, Dr. Francis Patrick Kenrick, brachte 
dem Plan vielmehr ſo wenig Sympathie entgegen, daß man ihn 
vorderhand fallen ließ. Wie es ſcheint, kreuzte ſich derſelbe mit 
einem andern Vorhaben Kenricks. Als nämlich 1856 der General— 
vicar von Detroit, der ausgezeichnete Belgier Peter Kindekens, in 
Angelegenheiten ſeiner Diöceſe eine Romreiſe machte, gab ihm 
Kenrick den Auftrag, in der ewigen Stadt einen geeigneten Platz 
zur Errichtung eines amerikaniſchen Collegs zu ſuchen und zu er— 
werben. Alle diesbezüglichen Bemühungen Kindekens' blieben je— 
doch erfolglos. Die augenblicklichen Verhältniſſe — Rom war 
von den Franzoſen beſetzt — ſchienen nach der Anſicht des Heiligen 
Vaters nicht geeignet für ein ſolches Unternehmen. Die Rückreiſe 
führte Kindekens in ſeine belgiſche Heimat. Hier erfuhr er, daß 
eine Reihe einflußreicher Herren dem Plan zur Gründung eines 
amerikaniſchen Miſſionscollegs in Löwen ſehr günſtig ſeien. Es 
war Kindekens leicht, dieſe Stimmung durch den Hinweis auf die 
Verhältniſſe in der Neuen Welt noch mehr zu erwärmen. 

Kaum in Amerika wieder angelangt, beſprach Kindekens die 
Sache mit ſeinem Biſchof, dem hochwürdigſten Herrn P. Lefevre, 
und Biſchof Spalding. Er konnte ihnen melden, daß Graf Felix 
de Merode eine Summe von 50 000 —60 000 Francs in Aus— 
ſicht geſtellt, daß der Cardinal-Erzbiſchof von Mecheln und die 
übrigen Prälaten ihm ihre wärmſte Theilnahme zugeſichert, die 
belgiſchen katholiſchen Blätter ihre Spalten zu einer Subſcription 
offengeſtellt und auch der Rector der Univerſität Löwen feine Mit— 
wirkung zugeſagt habe. Inzwiſchen war auch in Amerika ſelbſt 
die Stimmung umgeſchlagen. Erzbiſchof Kenrick war jetzt für den 
Plan und hatte in dieſem Sinne an Cardinal Sterckx geſchrieben. 
Unter dem 4. Februar 1857 erließen die beiden Biſchöfe, Spalding 
und Lefevre, an ſämtliche Erzbiſchöfe und Biſchöfe der Vereinigten 
Staaten ein Circular, in welchem das Vorhaben, in Belgien ein 
amerikaniſches Miſſionscolleg in Verbindung mit der Univerſität 
von Löwen zu errichten, ausführlich dargelegt, die Vortheile aus— 
einandergeſetzt und die Billigung und Mitwirkung erbeten wurden. 
Belgien ſei ein durch und durch katholiſches Land, der kirchliche 
Geiſt muſterhaft, das Klima geſund, das Volk kräftig, gut ge— 
artet, von praktiſchem Sinn, ſo daß es ein vorzügliches Material 
für amerikaniſche Miſſionsprieſter biete. Die Nähe Niederdeutſch— 
lands würde zudem auch deutſche Elemente anziehen. Die Grün— 
dung durchkreuze durchaus nicht den Plan eines amerikaniſchen 
Collegs in Rom. Der Zweck ſei ja ein ganz anderer. In Rom 
ſollten junge Amerikaner, in Löwen vorwiegend junge Ausländer 
aus Belgien, Holland, Frankreich, Irland, Deutſchland u. ſ. w. 
zur Ergänzung des amerikaniſchen Clerus herangebildet werden. 
Der treffliche Studiengang durch Anſchluß an die altberühmte 
Univerſität werde es ermöglichen, auch die nöthigen Profeſſoren 
für die einheimiſchen Lehranſtalten zu bilden und das Niveau der 
clerikalen Erziehung in den Vereinigten Staaten heben. Der 
officielle Name der Anſtalt ſollte Amerikaniſches Colleg von der 
Unbefleckten Empfängniß, ihr erſter Rector Kindekens ſein. 

Das Circular fand ziemlich kühle Aufnahme. Nur Spalding 
und Lefevre zeichneten einen Beitrag von je 1000 Dollars. Aber 


die 50 000 Francs des Grafen von Merode ftanden ja in ſicherer 


Ausſicht, und ſo reiſte Kindekens im März 1857 wohlgemuth ab, 
um den Plan zu verwirklichen. Allein eine harte Enttäuſchung 
ſtand ihm bevor. Graf Merode war inzwiſchen geſtorben und mit 
ihm alle Hoffnung auf die verſprochene Summe ins Grab geſunken. 


Was jetzt anfangen? Faſt entmuthigt ging Kindekens eines 
Tages durch die krummen Straßen des alten Löwen, um nach 
einem geeigneten Platze ſich umzuſehen, als in der Rue de Moutons 
ein gutmüthiger alter flämiſcher Landprieſter ſich zu ihm geſellte. 
Als Kindekens dieſem vertraulich mittheilte, was ihn drücke und 
was er ſuche, ſtellte ſich mein Paſtor ihm ſofort zu Dienſten. 
Beide gingen die Montagne des Carmelites hinauf. Am Eck— 
haus der Rue de Namur ſtand im Fenſter einer leeren Metzger⸗ 
bude in flämiſcher Sprache die Anzeige: Zu vermiethen. Sofort 
erklärte der alte Pfarrer: Das iſt der rechte Platz. Herr Kindekens 
ſchlug ein, das Haus wurde gemiethet, und der erſte Schritt war 
geſchehen. Das Gebäude bildete einen Theil des ehemaligen 1629 
von den Benediktinern gegründeten Collegs d' Hulme. Am Joſephs⸗ 
feſte, 19. März 1857, wurde das amerikaniſche Colleg hier er— 
öffnet. Das erſte Schuljahr ſchloß mit acht Studenten, die frei⸗ 
lich noch mit recht ärmlichen und kümmerlichen Verhältniſſen ſich 
zurechtfinden mußten. 

Allein Cardinal Sterckx, der die Hilfe des katholiſchen Belgiens 
verſprochen, hatte ſich in ſeinen Landsleuten nicht getäuſcht. 

Sie kannten den berühmten Ausſpruch eines Franz Kaver: 
Da mihi Belgas (Gib mir Belgier [als Miſſionäre]), und find 
ſtolz darauf. Ein Aufruf, unterzeichnet von Baron de Gerlache, 
Canonicus Beelen, Graf de Theun de Meylandt, Graf Limburg— 
Stirum, Graf d' Hane de Potter und andern klangvollen Namen, 
wurde in die Tages- und Wochenblätter gerückt. Mit Genug— 
thuung wurde darauf hingewieſen, welch ruhmvolle Rolle das kleine 
Belgien in dem weltumſpannenden Miſſionswerk der Kirche ſpiele 
und wie ausgezeichnet bereits eine Reihe Landesſöhne in den Ver— 
einigten Staaten wirkten. 

Der Aufruf weckte die Aufmerkſamkeit und Theilnahme und 
gewann der jungen Anſtalt manche Freunde und Gönner. Nun— 
mehr ſtellten auch die amerikaniſchen Biſchöfe ſich freundlicher zu 
dem Unternehmen. Spalding und Lefevre wandten ſich jetzt an 
den Heiligen Vater und baten ihn um ſeinen Segen für das neu— 
begründete Werk. Der Brief blieb unbeantwortet. Wahrſchein— 
lich hatte die Beſorgniß, das im Plane befindliche amerikaniſche 
Colleg in Rom möchte durch die Löwener Anſtalt beeinträchtigt 
werden, dieſe Zurückhaltung auferlegt. 

In ſpäterer Zeit jedoch ſprach Pius IX. wiederholt ſeine Freude 
und Anerkennung über die Gründung und die gute Entwicklung 
des Löwener Miſſionsſeminars aus. In einer Audienz, die ſein 
zweiter Rector 1868 hatte, äußerte Pius IX.: „Wir beide hatten 
es unternommen, ein amerikaniſches Colleg zu gründen; allein Sie 
hatten beſſern Erfolg als ich.“ (Erſt 1859 kam das amerikaniſche 
Colleg in Rom zu Stande.) 

Die Anſtalt nahm beſonders unter dem zweiten Rector Migr. 
Johann de Nove einen erfreulichen Aufſchwung. Als trefflicher 
Finanzmann wußte er vor allem die materielle Grundlage beſſer 
zu ſichern und Bodenbeſitz und Bauten bedeutend zu vergrößern. 
1863 zählte die theologiſche Abtheilung ſchon 40 Studenten. 
Das Hirtenſchreiben der zum dritten Provincial-Concil in Cin— 
cinnati verſammelten Biſchöfe der Vereinigten Staaten brachte die 
erſte officielle Anerkennung auch von dieſer Seite. Noch wärmer 
ſprach ſich das zweite Plenar-Concil von Baltimore (1866), das 
unter dem Vorſitz des einen Gründers, Erzbiſchof Spalding, 
tagte, über die vielen und herrlichen Früchte der Anſtalt aus. 
„In den neun Jahren ſeit ſeiner Gründung“, ſo hieß es da, 
„hat ſie ſchon über 50 Miſſionäre in den nordamerikaniſchen 
Weinberg entſandt.“ Seither nahm auch der Heilige Stuhl ein 


1897/1898. Nr. 11. 


Das Amerikaniſche Colleg in Löwen. 251 


immer lebhafteres Intereſſe an der Anſtalt. Das dritte Plenar— 
Concil von Baltimore hatte ein eigenes Aufſichtscomits aus 
amerikaniſchen Biſchöfen ernannt, das dem Papſte die Namen der 
Candidaten für die 1891 durch den Rücktritt de Noves erfolgte 
Rectorſtelle einſandte. Leos XIII. Wahl fiel auf den ausgezeich- 
neten gelehrten Mſgr. Willemſen. Unter ihm wurde die prächtige 
Gedenkkapelle — ein Geſchenk ehemaliger Zöglinge — ein ge⸗— 
räumiger Speiſeſaal, neue Profeſſorenwohnungen erbaut, Dampf— 
heizung eingerichtet, neuer Baugrund zur nothwendig gewordenen 
Vergrößerung erworben u. ſ. w., ſo daß heute das Collegium 
Americanum als eine der ſchönſten theologiſchen Anſtalten Löwens 
daſteht. Mit der äußern hielt die innere Entwicklung gleichen Stand. 
Am 18. Juni 1895 wurden die Satzungen und Regeln der Anſtalt 
nach ſorgfältiger Vorprüfung durch die Propaganda von Leo XIII. 
endgiltig approbirt. „Es iſt mein innigſter Wunſch,“ ſo begleitete 
Cardinal Ledochowski ihre Ueberſendung, „daß ſich der blühende 
Stand des Collegs durch die treuen Beobachtungen dieſer Satzungen 
erhalte, ja von Tag zu Tag noch mehr gedeihe.“ 

Thun wir nun noch einen Blick in das innere wiſſenſchaft— 
liche und religiöſe Leben der Anſtalt. Als Motto gilt: Nichts iſt 
zu gut für zukünftige Miſſionäre Amerikas. Die Seminariſten folgen 
den theologiſchen Vorleſungen des nahen Collegium Maximum der 
belgiſchen Jeſuiten; die höhere Metaphyſik und andere Special— 
fächer werden an der Univerſität gehört, während die eigene 
Facultät des Collegs die mehr praktiſchen Fächer mit beſonderer 
Berückſichtigung der amerikaniſchen Verhältniſſe und Bedürfniſſe 
docirt. 

Beſonders talentirte Alumnen machen einen eigenen höhern 
Curs und nehmen die Doctorgrade an der Univerſität. Die Um— 
gangsſprache des Collegs iſt ſelbſtverſtändlich das Engliſche; doch 
wird auch das Deutſche und das Franzöſiſche betrieben. Die 
Zuſammenſetzung iſt eine bunt internationale. Im Schuljahr 
1896/1897 ſtanden 82 Theologen auf der Liſte. Davon waren 
14 Flamländer, 2 Wallonen, 2 Böhmen, 4 Polen, 16 Rhein⸗ 
länder, 3 Weſtfalen, 4 Heſſen, 2 Brandenburger, 2 Württem— 
berger, 2 Thüringer, 1 Badenſer, 12 Amerikaner (meiſt deutſcher 
Abſtammung), 10 Holländer, 8 Irländer. Anfangs 1898 betrug 
die Zahl der Alumnen nach Hoffmann’s Cath. Directory 91. 
Das Profeſſorencolleg beſtand aus 3 Weltprieſtern, den Leitern 
der Anſtalt, welche Dogma, Kirchengeſchichte, Paſtoral, Canoniſches 
Recht und Liturgie dociren, und 5 Patres vom nahen Jeſuiten⸗ 
colleg, welchen außer den übrigen Fächern: Moral, Exegeſe, 
Hebräiſch, die geiſtliche Direction der Alumnen obliegt. Die bunte 
Miſchung der Nationalitäten hat verſchiedene große Vortheile. Sie 
zerſtört das Gift der nationalen Vorurtheile und jenes Sonder— 
geiſtes, der gerade in der Kirche Amerikas ſo traurig ſich fühlbar 
gemacht hat und noch macht, und ſchafft einen geſunden fosmo- 
politiſchen Sinn, der für einen jungen Miſſionär in dem farbigen 
Völkergemiſche der Vereinigten Staaten von ſo großer Bedeu— 
tung iſt. 

Kein Zögling wird zugelaſſen, der nicht die ausgeſprochene 
Abſicht hat, als Weltprieſter in den Vereinigten Staaten zu wirken. 
Jene Alumnen, die ihren Unterhalt ſelbſt bezahlen, haben das 
Privileg, unter jenen Didcefen, deren Biſchöfe Gönner (Patrone) 
des Collegs find, zu wählen. Die übrigen fallen jenen Biſchöfen 


zu, die für ihren Unterhalt aufkommen. Das jährliche Koſtgeld 
beträgt 140 Dollars. An geſtifteten Freiſtellen beſteht bislang 
eine einzige. Der Heilige Stuhl wünſcht ſehr, daß ihre Zahl ſich 
mehre. Die einzigen regelmäßig fließenden Einnahmequellen des 
Collegs ſind zwei deutſche Miſſionsvereine, der bayriſche 
Ludwig⸗Miſſionsverein, der jährlich 2000 Mark, und die Wiener 
Leopoldinenſtiftung, die jährlich 500 Gulden beiſteuert. 

Das iſt in kurzen Umriſſen das Amerikaniſche Colleg und ſeine 
Geſchichte. Die Wahl des Ortes konnte nicht geeigneter ſein. Zum 
Theil wurden ſeine günſtigen Bedingungen ſchon oben erwähnt. 
Dazu kommt, daß Löwen, wie die Satzungen richtig jagen, „einer 
der hauptſächlichſten Mittelpunkte katholiſcher Wiſſenſchaft iſt“; wie 
geſchaffen als Sitz der Muſen. In den Straßen iſt faſt jeder zweite 
Mann, dem man begegnet, ein Profeſſor oder Student. Um die 
altehrwürdige Univerſität mit ihrem ſtattlichen Senat von Profeſſoren 
und ihren 1800 Studenten gruppiren ſich die zahlreichen Collegien 
der verſchiedenen Orden und Miſſionsgeſellſchaften, wie die Körbe 
eines großen geiſtigen Bienenſtockes. Im Augenblick beherbergt die 
Stadt über 3000 Studenten in ihren Mauern. Ihre intereſſanten 
Bauten und Denkmäler aus den guten alten Zeiten, die friedliche 
Stille ihrer ländlichen Umgebung, ihre kühlen Haine in nächſter Nähe, 
die ſchattigen Alleen, die fie umkränzen, alles wirkt zu einem wohl- 
thuenden Geſamteindrucke zuſammen, um Löwen zu einem „ chriſt— 
lichen Athen der modernen Zeit“ zu machen, deſſen Lob einſt 
Juſtus Lipſius, einer ſeiner edelſten Söhne, ſo begeiſtert beſungen. 
Das iſt der Ort, wo unter dem Schutze der Unbefleckten Jung— 
frau die junge Mannſchaft erzogen wird, die drüben in der Neuen 
Welt die Kämpfe des Herrn zu führen berufen iſt. Nicht weniger 
denn 600 Miſſionsprieſter hat das Colleg bis heute dorthin ent— 
ſendet, von denen augenblicklich 553 dort thätig ſind, und nicht 
weniger denn 3 Erzbiſchöfe (Seghers von Oregon-Vancouver, 
Riordan von St. Francisco, Janſſens von New Orleans) und 
8 Biſchöfe (J. L. Spalding, Junger, Maes, Brondel, Van de 
Vyver, Glorieux, Meerſchaert, Lemmens) der nordamerikaniſchen 
Kirche geſchenkt. Möge die Anſtalt unter dem Schutze ihrer himm⸗ 
liſchen Patronin ſich immer ſchöner entfalten! Zu ihr ſingen die 
Alumnen an allen Feſttagen begeiſtert die ſchönen Strophen der 
lateiniſchen Collegshymne, deren Ueberſetzung etwa ſo lautet: 

Höre, Mutter, unſer Flehen, 
Gieß in unſere Herzen Kraft; 
Siegreich Gottes Schlacht zu kämpfen, 
Leih uns Muth und Wiſſenſchaft. 

Unter deines Sohnes Banner 
Zieh'n wir auf den Kampfesplan, 
Auf des blut'gen Kreuzwegs Spuren 
Hilf uns ſchreiten treu voran. 

Mach, daß fröhlich wir hineilen 
Unter deinem Schutz und Hort, 
Und die frohe Botſchaft tragen 
Nach des Weſtens fernſtem Port. 

Chor: 

Auf Genoſſen! laßt uns flehen 
Zu der Jungfrau-Mutter hehr, 
Daß an ihrer Hand ſie führe 
Glücklich alle übers Meer. 
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Nachrichten aus den Miſſionen. 


China. 


Apoſtol. Vicariat Schantung. Zur Ergänzung unſeres neu⸗ 
lichen Aufſatzes laſſen wir hier vorläufig einen kurzen Ueber— 
blick über die Entwicklung der Miſſion von Schan— 
tung folgen. 

Die Anfänge der Miſſion von Schantung gehen zurück in die 
Zeit der alten Jeſui⸗ 
tenmiſſionäre. Eine 
Reihe gelehrter Män- 
ner, wie die PP. 
Regis, Cardoſo, Fri— 
delli, Jartoux, Pa⸗ 
rennin, waren im 
Auftrage des Pe- 
kinger Hofes hier wie 
in andern Provinzen 
mit geodätiſchen und 
topographiſchen Ar— 
beiten beſchäftigt, 
während andere, wie 
die PP. Bouvet, 
Fontaney, Gerbillon, 
le Comte und Vis— 
delou, das Land be- 
reiſten und beſchrie⸗ 
ben. Ueber die Miſ— 
ſionsthätigkeit der 
Patres in dieſer Pro— 
vinz läßt ſich aus 
den mangelhaften 
Berichten kein klares 
Bild gewinnen. Die 
alten Miſſionskarten 
führen zwei Statio— 
nen: Tantſcheu am 
Golf von Petſcheli, 
und Si⸗nan⸗fu, auf. 
In letzterer, der 
Hauptſtadt des Lan- 
des, beſaßen die Je— 
ſuiten ein Haus und 
eine ſchöne Kirche 


eigenen Apoſtol. Vicar und begann nun langſam ſich zu ent— 
wickeln. Um 1850 war die Zahl der Chriſten auf etwa 8000 
geſtiegen, und an Stelle der alten, elenden Gebetlocale waren 
22 ordentliche Kapellen getreten. Die Friedensſchlüſſe von Tientſin 
(26. Juni 1858) und von Peking (7. Nov. 1860) brachten auch 
für Schantung etwas beſſere Zeiten, und unter der Leitung des 
vortrefflichen Apoſtol. Vicars Migr. Coſi arbeitete ſich das junge 
Vicariat glücklich aus 
ſeinen erſten An⸗ 
fängen heraus. 1866 
zählte es 10 751 ge⸗ 
taufte Chriſten, 4000 
Katechumenen, 7 eu⸗ 
ropäiſche (Franzis⸗ 
kaner) und 7 ein— 
geborene Prieſter, 19 
Kirchen, 104 Ka⸗ 
pellen, 1 Prieſter⸗ 
ſeminar und 29 
Volksſchulen. 

Der Schwerpunkt 
der Franziskaner⸗ 
miſſion lag im Nor- 
den Schantungs, 
während die Süd— 
hälfte noch kaum in 
Angriff genommen 
war. Eine neue 
Periode begann da— 
her für die Miſſion, 
zumal für Süd— 
Scchantung, als die= 
ſes durch Propa— 
ganda-Decret vom 
2. Januar 1882 zu⸗ 
nächſt als Pro— 
vicariat abgetrennt 
und dem deutſchen 
Miſſionsſeminar von 
Steyl anvertraut 
wurde. Seit dieſer 
Zeit iſt Süd⸗Schan⸗ 
tung den deutſchen 


und in der Nähe der 
Stadt einen Gottes— 
acker, den Kaiſer 
Kanghi ihnen geſchenkt. Noch heute befinden ſich dort die Gräber 
der alten Miſſionäre. Nach Aufhebung der Geſellſchaft blieb Schan— 
tung aus Mangel an Miſſionären ohne regelmäßige Seelſorge. Im 
Jahre 1839 erhob Gregor XVI. die Provinz zu einem eigenen Apoſtol. 
Vicariat und übertrug deſſen Leitung dem bisherigen Provicar für 
Hupe und Hunan, Migr. Ludwig de Beſi O. S. Pr., der gleichzeitig 
die Miſſion von Nanking verwaltete. Er fand in ganz Schantung 
nur noch etwa 300 in 70 Ortſchaften weit zerſtreute Chriſten vor, 
die infolge des langjährigen Prieſtermangels und ſtändiger Ver⸗ 
folgungen ganz entmuthigt und ſehr verwahrloſt waren. Erſt 1849 
erhielt die Miſſion in Migr. Ludwig de Caſtellazzo O. S. Fr. einen 


Biſchof v. Anzer, Apoſt. Vikar von Süd⸗Schantung. (In chineſiſcher 
Mandarinentracht. — S. 254.) 


Katholiken näher ge- 
treten als ſonſt irgend 
eines der 38 chine— 
ſiſchen Vicariate, da die Steyler Miſſionäre es trefflich verſtanden, 
in ihren ſehr verbreiteten Organen (Stadt Gottes, Kl. Herz-Jeſu⸗ 
Bote und Hl. Michaels-Kalender) die Miſſion mit ihren Arbeiten, 
Schickſalen, Erfolgen und Leiden in weiten Kreiſen bekannt zu 
machen und das Intereſſe dafür wach zu erhalten. Da zudem 
eine zuſammenfaſſende Geſchichte der Miſſion in naher Ausſicht 
ſteht, ſo können wir uns darauf beſchränken, in kurzen Zügen die 
bisherige Entwicklung zu zeichnen. 

Zur Zeit der Theilung zählte die Franziskanermiſſion von 
Schantung nach einer Statiftif der Franziskaner rund 15000 ge— 
taufte Chriſten und 5000 Katechumenen, 119 Kirchen und Ka— 
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pellen, 81 Schulen, 4 Waiſenhäuſer, 9 europäiſche Ordens- und 
10 einheimiſche Weltprieſter, 82 Katecheten, 20 Schweſtern und 
1 Seminar mit 25 Alumnen. In dem einen Jahre 1880 waren 
480 Erwachſene und 10 504 Kinder getauft worden. Aber all 
dieſe Chriſten und Stationen fanden ſich faſt ausſchließlich in 
Nord⸗Schantung, während ſich in dem ganzen den Steylern über- 
wieſenen Gebiete von der Größe Hollands und Belgiens nach den 
Angaben des erſten Apoſtol. Vicars Mſgr. Unzer die einzige Station 
Puoli und unter etwa 9 Millionen Heiden bloß 158 Chriſten be= 
fanden. Sehen wir nun in einer kurzen ſtatiſtiſchen Ueberſicht, was 
deutſcher Fleiß und deutſche Ausdauer während eines Zeitraums 
von 17 Jahren aus dieſen kleinen Anfängen gemacht haben. Da 
Süd⸗Schantung durch Decret vom 22. December 1885 zum ſelb— 
ſtändigen Apoſtol. Vicariat errichtet wurde, ſo nehmen wir das 
Jahr 1886 als Ausgangspunkt. Die ſtatiſtiſchen Angaben ſind 
aus den Jahresberichten des Apoſtol. Vicars und den Missiones 
Catholicae der Propaganda (*) möglichſt vollſtändig combinirt. 
Die nicht unerheblichen Unterſchiede dürften ſich zum Theil aus 
einer verſchiedenen Datirung der Berichte erklären (ſ. obige Tabelle). 

Dieſe ſchönen Erfolge wurden nicht ohne große Opfer und unter 
faſt beſtändigen, oft blutigen Verfolgungen errungen. Mſgr. Anzer 
ſelbſt wurde am 11. Mai 1882 faſt das Opfer der Volkswuth 
und ward gewürdigt, für ſeinen göttlichen Meiſter Blut zu ver— 
gießen (vgl. Jahrg. 1883, S. 200. 211). Aber dank feiner That⸗ 
kraft und ſeines klugen und feſten Auftretens der Provincial— 
regierung und dem kaiſerlichen Hofe gegenüber, der ihn 1893 durch 
Verleihung der Großmandarinenwürde dritten und Ende 1894 ſo— 
gar zweiten Ranges auszeichnete, gelang es, in allen Theilen des 
Landes und allmählich, wenn auch nur nach hartem Kampfe, ſelbſt 
in den wichtigſten Städten feſten Fuß zu faſſen. 

Ueber die Haltung und den Eifer der Neubekehrten ſprechen 
ſich die Miſſionäre durchweg recht lobend aus. 

„Die Chriſten hier“, jo ſchreibt z. B. der hochw. Herr Wewel 
(25. Juni 1883) aus Puoli, „beten wirklich viel; morgens ver— 
richten ſie das Morgengebet und wohnen ſämtlich der einen oder 
den beiden oder den drei heiligen Meſſen bei, je nachdem Prieſter 
hier ſind. Dies thun alle Chriſten. Das Morgengebet an und 
für ſich mag eine Stunde dauern; dann beten ſie aber noch den 
Roſenkranz dazu. Das Abendgebet, den Roſenkranz mit inbegriffen, 
dauert eine ganze Stunde lang und oft noch darüber. Und die 
Jungfrauen beten außerdem täglich noch lange. Zweimal in der 


Woche wird der Kreuzweg von ihnen gebetet, und Sonntags haben 
wir das Allerheiligſte zur Anbetung ausgeſetzt, dann ſind ſie faſt 
die ganze Zeit in der Kirche. Was das Beten angeht, ſo ſind 
die hieſigen Chriſten beſſer als die in Europa. Die Muttergottes 
verehren ſie auch fleißig. Das Morgen- und Abendgebet und 
noch viele andere Gebete können ſie alle auswendig, und es geht 
wie am Schnürchen, ſo daß es eine Freude iſt, ſie zu hören. 
Sie beten immer laut zuſammen.“ 

Große Schwierigkeiten boten neben den elenden Verkehrs— 
verhältniſſen einerſeits die oft grenzenloſe Armut, zumal der Gebirgs⸗ 
bewohner, und die faſt jährlich eintretenden Ueberſchwemmungen 
und Hungersnöthen, andererſeits das hier in einem unerhörten 
Grade herrſchende Räuberweſen und die Verfolgungsſucht der hier 
im „heiligen“ Land des Confutſe und Mengtſe beſonders unduld— 
ſamen und fanatiſchen Gelehrtenkaſte. Die daraus ſich ergebenden 
faſt ſtändigen Plackereien und Chicanen veranlaßten Biſchof Anzer 
mit Zuſtimmung des päpſtlichen Stuhles, ſeine Miſſion von dem 
bisherigen franzöſiſchen Protectorat, unter welchem die katholiſchen 
Miſſionen Chinas ſtanden, loszulöſen und dem Schutz des deutſchen 
Conſulats zu unterſtellen. Schon 1888 gelang es, die chineſiſche 
Regierung zu bewegen, den von der deutſchen Geſandtſchaft aus— 
geſtellten Päſſen dieſelbe Rechtskraft wie den franzöſiſchen zu— 
zuerkennen. 1890 wurde ſodann die deutſche Miſſion, ihr Per— 
ſonal und ihre Anſtalten definitiv unter den Schutz der deutſchen 
Flagge geſtellt, und die kaiſerliche Vertretung in Tientſin und 
Peking hat es ſeither an wirkſamer Geltendmachung ihrer Schutz— 
herrſchaft um ſo weniger fehlen laſſen, als ihr dies eine günſtige 
Gelegenheit bot, ihren politiſchen Einfluß in China zu ſtärken. 
Bekanntlich bot dieſes Schutzherrnverhältniß dem deutſchen oſt⸗ 
aſiatiſchen Geſchwader auch die Veranlaſſung, bei der Ermordung 
zweier Steyler Miſſionäre mit einer Flottendemonſtration einzugreifen 
und durch die Beſetzung der Kiautſchou-Bucht ſich eine Garantie zu 
ſichern, daß ſich ähnliche Gewaltthätigkeiten nicht wiederholten. 
Ohne Zweifel iſt das Hand-in-Hand⸗gehen von Kirche und Staat 
an ſich etwas ſehr Wünſchenswerthes, zu Hauſe wie in Miſſions⸗ 
landen, ſolange dadurch kein Abhängigkeitsverhältniß der erſtern 
ſich ergibt. Die Wirkung des energiſchen Auftretens in Kiautſchou 
iſt, wie der hochw. Herr Provicar Freinademetz ſchreibt, bereits 
fühlbar. „Unter den Mandarinen herrſcht heute ein ganz anderer 
Wind als vor wenigen Monaten... Nur ein Beiſpiel: Unferes 
ſchwebenden Proceſſes wegen mußte ich nach dem chineſiſchen Neu⸗ 
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jahr dem Vicekönig in Zinanfu einen Beſuch abſtatten. Auf 
meine Anmeldung ſchrieb er zurück: ‚Bitte, daß Deine hohe Per— 
ſon 3 Uhr nachmittags in meinen Palaſt kommen möge; ich 
rechne darauf. Er bereitete mir einen feierlichen Empfang, ſer— 
virte allerlei europäiſche Köſtlichkeiten und, was ſeit Jahrzehnten 
nicht mehr vorgekommen, er erwiderte den Beſuch feierlich in höchſt— 
eigener Perſon in der Prieſterwohnung, und zwar nicht im Dunkel 
der Nacht, wie ſonſt die Mandarine zu thun pflegen, ſondern um 
12 Uhr mittags. Er lud mich ein, ſo oft ich nach Zinanfu käme, 
ihn zu beſuchen. Sodann überſchwemmte er ganz Schantung mit 
einer Fluth öffentlicher Erlaſſe, in welchen er den Schutz der ka— 
tholiſchen Religion verkündigte. Auch erwähnte er, daß eben ein 
hoher Beamter abreiſe nach Hongkong, um Se. Kgl. Hoheit den 
Prinzen Heinrich zu empfangen.“ So ein kleiner Drücker auf 
dieſe hohen Herren kann nicht ſchaden. Das ſo erworbene deutſch— 
chineſiſche Gebiet fällt übrigens nicht in die Jurisdictionsſphäre 
der Steyler Miſſionäre, ſondern in die der nördlichen Franziskaner— 
miſſion, und wie wir hören, ſollen deutſche Franziskaner dort die 
Miſſionsarbeit und Seelſorge übernehmen. 


Vorderindien. 


Diöceſe Frichinopoli (Madura). Die Bekehrung der 
Brahmanen. „Die zunehmende Zahl von Bekehrungen zum 
römiſchen Katholicismus aus der Brahmanenklaſſe,“ fo ſchrieb die 
einheimische Zeitung „Hindu (11. Februar 1898), „verſetzt die 
Bevölkerung von Trichinopoli in nicht geringe Unruhe. Seit den 
letzten Monaten iſt in Trichinopoli eine ganze Kolonie gebildeter 
Brahmanen-Convertiten aus dem Boden gewachſen. Das Haupt- 
hinderniß der Bekehrung lag bisher in dem bürgerlichen Oſtracis— 
mus, welchem der Bekehrte zum Opfer fiel. Seit aber dieſe Be— 
kehrten ſtark genug an Zahl geworden, um für ſich eine ganz an— 
ſtändige Kolonie zu bilden, und zwar allem Anſcheine nach ohne 
ihre bisherige bürgerliche Stellung und Kaſte einzubüßen, iſt zu 
beſorgen, daß die Bekehrungen in Trichinopoli noch zunehmen 
werden.“ Zu dieſem Alarmruf der einheimiſchen Preſſe macht die 
‚Sophia‘ von Heiderabad, die von einem gelehrten katholiſchen 
Brahmanen gegründete und trefflich redigirte Zeitſchrift, folgende 
Bemerkungen: „Die Verachtung der Europäer iſt noch nicht ver— 
ſchwunden. Zwar finden wir unter gebildeten Hindus, es iſt 
wahr, manche edeln Geiſter, die billig genug denken, um zu wiſſen, 
daß man die Fehler einiger wenigen nicht der ganzen Raſſe und 
noch weniger ihrer Religion zur Laſt legen darf, daß indiſche 
Sitte und indiſcher Brauch nicht Maß und Richtſchnur für die 
ganze Welt ſein dürfen, und daß jenſeits der Meere Völker 
wohnen, die mit edeln Tugendgaben geſchmückt ſind. Im großen 
und ganzen aber hegt das indiſche Volk auch heute noch die— 
ſelben verächtlichen Gefühle gegen unſere heilige Religion wie in 
alten Zeiten. Das Wort ‚Ehrift‘ iſt in manchen Provinzen uns 
glücklicherweiſe mit der Vorſtellung von Hut und Hoſen, um nichts 
Schlimmeres zu nennen, ſynonymiſch verbunden. Das Secten— 
Chriſtenthum, ſo müſſen wir leider ſagen, hat die Ehre des chriſt— 
lichen Namens ſehr geſchädigt, und es iſt eine Thatſache, daß in 
einigen Theilen Indiens die Katholiken ſich niemals „Chriſten', 
ſondern „Katholiken“ nennen, weil die zur katholiſchen Religion 
Bekehrten durchweg an ihren indiſchen ſocialen Bräuchen feſt— 
halten und bloß ihre Religion wechſeln. Es iſt deshalb von 
großer Bedeutung, daß katholiſch gewordene Inder ihre geſell— 
ſchaftlichen Gewohnheiten, ihre Kleidung, ihre Anſtandsregeln, ihre 
gewohnte Reinlichkeitsliebe, ihre angeborene Mäßigkeit und Ein— 


fachheit beibehalten, kurz, daß ſie keinen Raum für die ſo oft 
wiederholte Anklage geben, daß „Chriſt werden ſoviel heiße als 
aufhören, ein Inder zu ſein“. Religion und Kaſte ſind ganz 
verſchiedene Dinge, und die katholiſche Kirche läßt rein bürgerliche 
Gebräuche und Gewohnheiten, ſoweit ſie nicht einem göttlichen 
Gebot zuwiderlaufen, unangetaſtet zu Recht beſtehen. Man mag 
ein Vegetarianer und doch zur ſelben Zeit ein guter Katholik ſein. 
Die Kartäuſer ſind Vegetarianer; warum ſollten alſo die indiſchen 
Vegetarianer ihre dem indiſchen Klima vollkommen angepaßte Koſt 
aufgeben, wenn ſie katholiſch werden? Warum ſollten ſie die 
häßlich beengende und koſtſpielige europäiſche Tracht annehmen, 
da ſie eine eigene beſſere haben, in welcher ſich künſtleriſche Ele— 
ganz mit Billigkeit und Kleidſamkeit ſo gut verbindet? Der An— 
wendung dieſer Grundſätze ſeitens der Brahmanen-Convertiten von 
Trichinopoli iſt es zu danken, daß ſie auch nach ihrer Bekehrung 
zallem Anſchein nach im Beſitz ihrer ſocialen Stellung geblieben 
find‘. Natürlich nach der Anſicht des Hindu' iſt dieſer Beſitz 
nur ein ſcheinbarer“, thatſächlich hätten fie ihre bürgerliche Stellung 
doch eingebüßt. Nun ja, ein Hindu, der über Hindu-Convertiten 
ſchreibt, konnte nicht anders ſchreiben; wir dürfen aber hoffen, die 
Augen der Gebildeten werden ſich mit der Zeit der Thatſache er— 
ſchließen, daß wahrer Adel nicht in einem engherzigen Feſt— 
halten an alten Anſchauungen und Gepflogenheiten beſteht, mögen 
dieſelben auch noch ſo falſch und abergläubiſch ſein, ſondern in 
dem Glanze eines offenen Geiſtes und edeln Herzens, das bereit— 
willig alles daran gibt, um der Wahrheit zu folgen.“ 


Diöceſe Yuna. Die Verehrung des hl. Joſeph 
unter den Neubekehrten von Sangamner. Dem 
Schreiben des hochw. P. Otto Weishaupt 8. J. an einen Mit 
bruder entnehmen wir folgendes: 

„Auf das Schutzfeſt des hl. Joſeph und deſſen Octav hatten 
wir wieder ähnliche Feierlichkeiten wie in der Karwoche. Es 
kamen 200 meiner Chriſten aus verſchiedenen Dörfern am Vor— 
abend vom Schutzfeſte des hl. Joſeph. 180 aus ihnen empfingen 
die Sacramente. Um die Feier recht würdig zu begehen, hatte ich 
meinen letztjährigen Gefährten, P. Heim aus Wallan, eingeladen. 
Ganz unerwartet kam auch der hochw. P. Jacquier 8. F. 8. aus 
der Ghogargav-Miſſion (Diöceſe Nagpur), etwa 50 Meilen von 
hier entfernt, zu unſerem Feſte. Wie Sie ſich vielleicht erinnern, 
iſt Ghogargav eigentlich eine Tochtermiſſion Sangamners, und 
P. Jacquier war etwa vier Monate hindurch in Sangamner, 
um die indiſche Miſſionsarbeit zu erlernen. Seine unerwartete 
Ankunft erfreute mich ſehr, desgleichen alle unſere Chriſten, die 
ihn damals ſehr lieb gewonnen hatten. So war es uns ermöglicht, 
wieder ein feierliches Hochamt (Levitenamt) und abends feierlichen 
Segen zu halten. Der Feſtprediger war P. Heim. Nach dem Früh— 
ſtück hatten wir unſerer Sitte gemäß wieder, was die Engländer 
open-air-meeting nennen, ähnlich wie in der Karwoche. Eine 
große Anzahl Redner traten auf und ſprachen über verſchiedene 
religiöfe Themata und die Art und Weile, wie die Miſſion 
gefördert werden könne. Namentlich aber war der hl. Joſeph der 
Gegenſtand dieſer Reden; ſeine Tugenden, ſeine Beziehungen zum 
göttlichen Heiland und der allerſeligſten Jungfrau, ſeine Stellung 
in der Kirche, ſeine Vorbilder im Alten Teſtament ꝛc. wurden 
in beredter Weiſe gefeiert. Beſondere Reden wurden gehalten, 
in denen dargethan ward, was der hl. Joſeph für unſere Miſſion 
gethan hat; vor drei Jahren erhielten wir auf ſeine Fürbitte hin 
den herrlichſten Bauplatz (11 engliſche Acres groß), als bereits 
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über 16 — 20 Pläne geſcheitert waren; dann brachte er vor zwei 
Jahren für uns alles Geld zu den koſtſpieligen Bauten zuſammen; 
im letzten Jahre endlich, als die ſchreckliche Hungersnoth ſo viel 
Elend ſchaffte, war er der Brodvater unſerer ganzen Miſſion 
auf eine wirklich wunderbare Weiſe. All dieſe Großthaten unſeres 
mächtigen Beſchützers wurden ſehr beredt gefeiert. Dieſes Meeting 
dauerte etwa zwei Stunden. Nachmittags war wieder Verſamm— 
lung. Jedes Dorf ſtellte ſich mit ſeinem Katecheten an der Spitze 
getrennt auf, und nun wurden die einzelnen Gruppen im Beiſein 
ſämtlicher vier Patres in der Religion examinirt. Dieſe Ver— 
ſammlung dauerte etwa zwei Stunden. — Abends nach ein— 
gebrochener Dunkelheit kam der Glanzpunkt. Wiederum verſammelten 
ſich alle und ließen ſich auf dem Platze vor unſerer Kirche nieder. 


Die geräumige Plattform vor dem Kirchenportal diente als Bühne. 
Verſchiedene Gruppen von Katechiſten und Knaben traten auf und 
hielten gut vorbereitete Dialoge, z. B. über die ſieben Freuden 
und Schmerzen des hl. Joſeph, Gründe der Verehrung und An— 
rufung der Heiligen, Bilderverehrung u. ſ. w. Dieſelben wurden 
unterbrochen durch eine ganze Reihe von Liedern zu Ehren des 
großen Heiligen in Latein und Marathi; alles natürlich wußten 
die Leutchen auswendig, z. B. das ganze Te Ioseph celebrent 
bis zum Amen ꝛc. Ein kleines Feuerwerk beſchloß den Tag. Ich 
hatte vielen Troſt, das kann ich Ihnen ſagen. Ermüdend ſind 
ſolche Feſte zweifelsohne, aber ſie begeiſtern unſere Neuchriſten 
und erwecken das Gefühl der Zuſammengehörigkeit, was ja von 
äußerſter Wichtigkeit iſt. Die Auslagen für das Feſt (Hochamt, 


Feſteſſen, Beleuchtung ꝛc.) wurden von unſern Chriſten beſtritten, 
die ſchon ſeit einem Jahre allmonatlich ihr Scherflein lieferten. 
Zum Schluße brachten ſie mir noch 9 Rupien, um einen kleinen 
Teppich anzuſchaffen. — Am folgenden Sonntag (Octar) hielten 
wir wieder eine ähnliche Feier für jene, die auf das Feſt ſelber 
nicht hatten kommen können. — Sie ſehen, wir ſind dankbar für 
alles, was der gute, große hl. Joſeph uns gethan; ich habe das 
vollſte Vertrauen auf ihn, auch in Zukunft wird er unſere Inter⸗ 
eſſen vertheidigen. Mein neuer Gefährte, P. G. Kipp, ſagte mir 
wiederholt: „Ich glaube, in der ganzen weiten Kirche Gottes auf 
Erden iſt das Schutzfeſt des hl. Joſeph nirgends ſo gefeiert worden 
wie hier: von morgens bis ſpät in die Nacht hinein tönte der 
Name des großen Heiligen in Predigt, in Reden, Liedern, Dia- 
logen, Privatgeſprächen und gemeinſamen Gebeten tauſend und 
tauſendmal wieder.“ Gott ſei gedankt für den Erfolg der Feſte.“ 


Abeſſiniſcher Hirte mit Kuh. (S. 258.) 


Abeſſinien. 


Am Hofe Meneliks. Sitten der Abeſſinier. Bekannt⸗ 
lich haben in den letzten Jahren Frankreich, Rußland und Eng— 
land nacheinander ſich um die Freundſchaft Meneliks beworben 
und ſogen. „Miſſionen“ an ſeinen Hof abgeordnet. Ein Begleiter 
der engliſchen Miſſion Rodd, Graf Gleichen, macht in ſeinem 
intereſſanten Buche (With the Mission to Menelik. London, 
Arnold, 1897) uns über den berühmten Negus, ſeinen Hofhalt 
und verſchiedene Sitten der Abeſſinier ſehr lehrreiche Mittheilungen, 
aus denen wir folgendes hervorheben. 

Menelik wird als ein kluger Mann, jedoch ohne jede Schul⸗ 
bildung geſchildert, der wohl kaum ſeinen Namen ſchreiben könne 
(vgl. dagegen, was die Lazariſten berichten, Juniheft S. 211). 
Er zeigte über die Geſchenke, die ihm Königin Victoria über— 
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eingelegte Schnellfeuergewehre, große Freude und bemerkte: „Andere 
Nationen haben mich wie ein Kind bedacht und mir Muſikdoſen, 
Zauberlaternen und mechaniſches Spielzeug verehrt; ihr habt mir 
wirklich nützliche und werthvolle Dinge gebracht. Ich habe der— 
gleichen nie zuvor geſehen.“ Die Geſandtſchaft wurde natürlich 
auch zur Hoftafel geladen. Eine Tafel für acht Perſonen war 
in europäiſcher Weiſe gedeckt mit tadelloſem Tiſchzeug und Tafel- 
geſchirr aus den Werken von Sevres. Auch die Gerichte waren 
meiſt europäiſcher Küche mit gelegentlicher Zugabe von abeſſiniſchen 
Leckerbiſſen, die ſtark mit rothem Pfeffer gewürzt ſind. Menelik 
ſaß auf einem dais (Ruhebett) auf und zwiſchen ſeidenen Kiſſen 


gelagert, während die höchſten Staatsbeamten ringsumher auf dem 
Boden kauerten und die Schüſſeln, von denen Se. Majeftät zuerſt 
genommen, der Reihe nach hingereicht erhielten. So oft Menelik 
trank, nieſte, huſtete oder ſchnäuzte, gab es eine blitzſchnelle Be— 
wegung, indem die Dienerſchaft den Herrſcher ſofort mit ihren 
Mänteln den Blicken der Anweſenden entzog. Nach Tiſch wurde 
Herr Rodd mit ſeinen Begleitern freundlich zum Rauchen ein— 
geladen. Das war eine Neuerung, denn zur Zeit Kaiſer Johannes' 
wurde das Rauchen noch durch Abſchneiden der Lippen beſtraft. 
Nach Aufhebung der Mahlzeit kamen die Beamten des kaiſerlichen 
Haushaltes an die Reihe, für welche auf dem Boden der großen 
Eßhalle Körbe mit Speiſen, vornehmlich Fleiſch, in ſechs Fuß von— 


Ein abeſſiniſcher Häuptling mit ſeinen zwei Kindern und Gefolge. 


einander abſtehenden Reihen hingeſtellt wurden. Eine Viertelſtunde 
genügte für das Mahl; dann verließen die Geſättigten den Saal 
und machten Platz für andere 500 u. ſ. f., bis die 2000 Perſonen 
des Hofhaltes und der Gäſte alle geſpeiſt waren. Diejenigen tiefern 
Ranges erhielten das abeſſiniſche Nationalgericht, rohes Fleiſch, 
das ſtark mit Pfeffer geſpickt noch faſt zuckend verzehrt wird. Dem 
Appetit der Abeſſinier ſpendet der Graf die verdiente Anerkennung. 
„Wenn ein Abeſſinier ſich zum Mahle niederſetzt, was er mit 
kreuzweiſe übereinander gelegten Beinen oder in hockender Stellung 
thut, hat er neben ſich einen Haufen aufeinander geſchichteter 
flacher Brode. Er beginnt damit, an dem oberſten, das als eine 
Art Tellertuch zu dienen ſcheint, ſeine Finger abzuwiſchen. Das 
folgende zerreißt er in vier Stücke, die er in eine Schüſſel mit 
rothem Pfeffer und gi, d. h. geſchmolzener Butter, tunkt. Nach- 
dem er das Brod in der Miſchung ordentlich eingeweicht, knetet 


(Nach einer Photographie.) 


er es zuſammen und ſteckt es in den Mund. Wenn du ſein be— 
vorzugter Freund biſt, ſo wird er dir ein heruntergeriſſenes Stück 
zum Eſſen anbieten. Das röthliche Fett ſieht nicht ſehr appetit— 
lich aus, ſchmeckt aber — ich habe es in kleinen Mengen ver— 
ſucht — beſſer, als es ausſieht. Nachdem drei bis vier Brode ſo 
ihren Weg genommen, wendet er ſeine Aufmerkſamkeit dem Fleiſche 
zu. Roh hat er es am liebſten, doch iſt es oft auch gekocht. 
Indem er alſo ein großes Stück in die Linke nimmt, ſagen wir: 
die Hinterkeule eines Schafes oder ein halb Dutzend Ochſenrippen, 
zieht er ſein Schwert, das er ſtets an der rechten Seite führt, 
und ſchneidet ſich einen handlichen Fetzen herunter. Den ſtopft 
er ſich, ſo weit es immer geht, zwiſchen die Zähne und ſchneidet 
— mit ſeinem Schwert — dicht vor den Lippen den Biſſen ab. 
Dann kaut er das Stück, was keine leichte Operation iſt, ſinte— 
malen der Mundvoll ziemlich groß gerathen, und wiederholt dann 
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den Proceß. Flüſſige Unterſtützung zum Herunterwaſchen leiſten 
wiederholte Schlücke von Tetſch oder talla (Honigbier), entweder 
aus einem Füllhorn oder wenn der Biſſen zu ſtecken droht, aus 
dem gombo (kleineres Trinkgefäß). Die höhern Klaſſen nehmen 
natürlich ihre Nahrung in einer geſchlachtern Weiſe; die ge— 
ſchilderte Eßart war die unſerer militäriſchen Begleitung.“ 

Die Hauptnahrung der Abeſſinier beſteht aus Brod, der er— 
wähnten Pfeffer-Schmalz-Tunke und Fleiſch. Gemüſe und Obſt 
gibt es ſozuſagen keines im Lande, abgeſehen von gelegentlich 
einigen Bananen. Auf Eier ſcheint der Abeſſinier auch nicht viel 
zu geben und den Vorzug, den friſche vor alten haben, gar nicht 
zu bemerken. 

Ueber die militäriſche Macht Meneliks erfahren wir folgendes. 
Das ſtehende Heer ſoll 70 000 Mann betragen mit einem zwei— 
mal ſo ſtarken Landesaufgebot in Reſerve. Die Artillerie beſteht 
aus etwa 118 kleinen Bergkanonen, von denen 50 den Italienern, 
die übrigen den Aegyptern in den Feldzügen von 1876/77 abs 
genommen wurden. In Adua ſtanden zur Zeit 90 000 Abeſſinier 
in Waffen mit 50000 in Reſerve in der Nähe. Und doch 
wagte dieſe Uebermacht die 16000 Mann ſtarken Italiener erſt 
dann anzugreifen, als General Albertone mit ſeinen 4000 einen 
allzu kühnen Vorſtoß machte. Die rieſige Uebermacht und die 
ſchwierigen Terrainverhältniſſe wurden den Italienern verhängniß— 
voll. Im ganzen verloren ſie 4000 Mann und 2000 Gefangene. 
Doch hatten auch die Abeſſinier ſchwer gelitten. Die Gefangenen 
wurden meiſt gut behandelt. Was Graf Gleichen über die reli— 
giöſen Zuſtände ſchreibt, iſt traurig genug; daß die Erfolge „der 
franzöſiſchen Franziskaner“ (es ſind Kapuziner) in Harrar gering 
ſeien, können wir mit Rückſicht auf die ſchwierigen Verhältniſſe nicht 
zugeben (vgl. Juliheft S. 238). Noch ein Wort über den abeſ— 
ſiniſchen Kalender. Das Jahr zählt 365 Tage wie bei uns und 
zerfällt in 12 Monate mit je genau 30 Tagen. Die rückſtändigen 
5— 6 Tage werden einfach als Nachtrag hinzugeſetzt und als Feſt— 
tage behandelt. Der Graf findet dieſes Syſtem einfacher und 
praktiſcher als das unſerige mit den ungleichen Monaten und dem 
launiſchen Hornung. Das abeſſiniſche Jahr beginnt merkwürdiger— 
weiſe mit dem 10. September, und ihr Oſterfeſt iſt eine Woche 
hinter dem unſerigen zurück. 

Allem Anſchein nach hat Abeſſinien noch eine Zukunft. Das 
Volk iſt ein kräftiger Menſchenſchlag; man muß nur ſeine Hirten 
und Krieger anſehen! Wäre es katholiſch, es würde für die 
Miſſionirung der Sudanländer ein unvergleichlicher Stützpunkt ſein. 


Portugieſiſch⸗Oſtafrika. 


Miſſion am untern Sambefi. Der Sambeſi-Sommer. 
Wir laſſen im folgenden einen weitern Bericht des verſtorbenen 
P. Ladisl. Menyhärth 8 J. aus Sao Pedro Claver von Mazam— 
bue (Zumbo) folgen. 

„Ich komme gerade von einer kleinen Miſſionsreiſe zurück, die 
ich nothwendig unternehmen mußte, um das Katechiſiren in weitern 
Gebieten beſſer zu ordnen. Sonſt muß gegenwärtig jeder zu Haufe 
bleiben, will er ſich nicht ſelber ruiniren, denn der October iſt 
hier der heißeſte Monat. Die Temperatur ſteigt gewöhnlich bis 
nahe 40 C, manchmal bis auf 45. Es kommt vor, wie z. B. 
heute, daß das Minimum des Tages 30°C iſt, und zwar ‚im 
kühlen Schatten“; ſolche Hitze allein ſchon iſt unangenehm genug, 
zumal alle Gegenſtände wärmer ſind als die Temperatur des 
Körpers und daher beim Berühren eine ſonderbare Wirkung auf 


das Gefühl erzeugen; aber da treten noch Umſtände hinzu, welche 
die läſtige Hitze völlig bis zur Unerträglichkeit ſteigern. Denken 
Sie nur einmal dieſen von der Sonne ganz ausgebrannten Boden! 
Sieben Monate ſchon kein Regen, und faſt noch einen Monat 
müſſen wir auf den erſehnten warten. Die Temperatur des Bodens 
iſt 65— 70» C; ich fühle die Hitze durch die Stiefelſohlen; meine 
armen Schwarzen aber, die ſonſt luſtig über Gerölle und ſpitzige 
Steine barfuß dahineilen, ſind jetzt ganz geſchlagen, der heiße 
Boden brennt wirklich unter ihren Füßen, ſie kommen nicht vor= 
wärts. Alles iſt ſo kahl, ſo ausgetrocknet, man wagt kaum zu 
denken, daß hier noch einmal etwas wachſen werde; und doch, 
nach einem Monat wird alles ſo ausſchlagen und keimen, als 
wenn ſich alle Sandkörner in Keime verwandelt hätten. Sehr ge— 
ſteigert wird ferner die Qual der Hitze durch den greulichen Rauch— 
nebel, der alles bedeckt, alles unheimlich einhüllt; die ganze Luft 
ſcheint Rauch zu ſein; man reibt unwillkürlich die brennenden 
Augen, und kein Wind und Luftzug ſchafft Hilfe. Die Schwarzen 
nennen das Nkhungu-ya-dzua, d. h. Nebel der Sonne, ein Vor- 
bote des Regens, wie ſie meinen. Aber woher ſo viel Rauch? 
Nun, ſeit Auguſt brennt ja ganz Afrika, und dieſe Feuersbrunſt 
erreicht jetzt im October ihren Höhepunkt. Die Felder werden 
zwei- bis dreimal angezündet, bis kein grüner und kein vertrock— 
neter Halm mehr ſteht; die Wieſen mit dem dürren Gras ſind 
ein Feuermeer; die Röhrichte des Sambeſi brennen mit fürchter— 
lichem Kniſtern und Knattern, und ihre Flamme ſchlägt 10 m hoch 
empor; an den Bergabhängen ſchlängeln ſich 10—20 km lange 
Feuerſchlangen hinan, und aus verſchiedenen Richtungen hört man 
bald da bald dort das eigenthümliche, geiſterhaft wilde Sauſen 
der brennenden Wälder. So vertilgt das Feuer jedes Jahr die 
üppige Vegetation; und doch thut es auch wieder eine wohlthätige 
Wirkung, denn nur ſo wird es möglich, daß die Wildniß irgend— 
wie bewohnt werden kann. Uebrigens haben dieſe afrikaniſchen 
Brände gar nichts von dem Gefährlichen und Verheerenden der 
amerikaniſchen Präriebrände oder der Waldbrände in Europa. 
Abends ſieht man es zuweilen an 30 verſchiedenen Punkten auf- 
lodern; jedoch greift es nirgends weit um ſich, man muß immer 
und immer wieder anzünden. So alſo wird die Qual der Hitze 
durch Brände, Rauch und äußerſte Trockenheit unſäglich vermehrt. 
Ach, wenn nur ein kühlender Wind käme! Allerdings, es kommt 
hie und da ein mächtiger Windſtoß, ja des öftern ſogar ein ſtarker 
Wind, der Tag und Nacht über dauert, aber auch dieſer Wind — 
es iſt, als käme er aus dem Backofen. 

„Als wir in Reſiko eintrafen, that uns der Anblick des Sam— 
beſi wieder wohl, denn die Bäume, vorher ſo kahl und blattlos 
und traurig entkleidet, ſtanden jetzt in herrlicher Blüthe da; aber 
leider war all die Herrlichkeit auch wieder mit einem Schlage ver— 
nichtet. Am nächſten Morgen ſchon, unheimlicher Anblick! kein 
grünes Blatt mehr, das Röhricht am Ufer ſteht in widerlich röth— 
licher Farbe: was iſt nur aus der Vegetation geworden? Die 
Heuſchrecken haben ihre Mahlzeit gehalten, und jetzt freſſen ſie 
noch am wenigen Röhricht dort an den Ufern und auf den Inſeln 
des Sambeſi. Seit ſechs Jahren erneuert ſich die Plage immer 
wieder, täglich rücken neue ſchreckliche Scharen heran. 

„Und nun wieder zurück zu meiner Miſſionsreiſe, von der ich 
eingangs geſprochen. Zwei Wochen dauerte ſie; zur Begleitung 
hatte ich mir ſechs Kinder aus der Schule und unſern Katecheten 
Ignacio mitgenommen. In unſerer Filialſtation Säo Joao Nepo- 
muceno angekommen, ſetzten wir uns vor der Kapelle nieder und 
fingen an zu ſingen: 
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Fara ridafrika Asendzi 

Ku na vantu va ku Zambezi: 
Ati 'mve rekani mizimu, 
Kumbukani ndipo Muzungu. 


das heißt: Das Wort ift zu euch gekommen — Ihr Neger am 
Sambeſi u. ſ. w. Bald war eine Schar um uns verſammelt und 
hörte aufmerkſam dem Katechismus zu. Tags darauf nach der 
heiligen Meſſe fanden ſich ſchon ſehr viele zum Unterricht ein, den 
hier unſer eifriger Katechiſt Francisco Joſé, der Sohn unſeres 
größten Häuptlings, jeden Nachmittag ertheilt, nachdem er den 
Vormittag über im Dorfe ſeines Vaters katechiſirt hat. 

„Von da reiſte ich dann nach Reſiko, das früher unſere große 
Station war, jetzt aber nur noch, wie ſchon erwähnt, Filiale iſt. 
Hier findet ſich eine ſchwarze Muttergottesſtatue aus Linz, die 
Station ſelber hat den Namen von ‚Unferer Lieben Frau der 
Schwarzen“. Wenige nur wohnten diesmal dem Unterricht bei, 
ich taufte aber ſechs kleine Kinder. 

„Von Reſiko ging es nach Panyame, in die berüchtigte Feſtung 
des Matekenya, welcher der mächtigſte Tyrann am Sambeſi ge— 
weſen. Voriges Jahr faſt zur ſelben Zeit war ich auch in Panyame; 
damals war meine Aufgabe, die ſiegreichen Neger gut zu ſtimmen, 
die eroberte Kriegsbeute, darunter eine Kanone, zurück zu erbitten 
und die Auslieferung der Gefangenen zu erlangen. Weil es mir 
nun damals mit Gottes beſonderer Hilfe aufs beſte geglückt war, 
ſo glaubte ich jetzt einen Schritt weiter thun zu dürfen und wollte 
alſo ſehen, was etwa hier für die Sache Gottes Förderliches ge— 
ſchehen könnte. Joaquim, der Sohn Matekenyas, ſcheint uns ge— 
wogen zu ſein; er iſt erſt nach dem Kriege gekommen und hat 
gegenwärtig eine ſehr heikle Stellung zwiſchen der Regierung und 
ſeinem Volke; darum bemüht er ſich auf alle mögliche Weiſe zu 
zeigen, daß er ein civiliſirter, in Europa erzogener Menſch iſt. 
Für die Kinder ſeiner Familie nun hält er ſelbſt die Schule, die 
ich eben aufſuchen und ſehen wollte, weil ich ihr ſchon Bücher 
und andere Kleinigkeiten geſchickt hatte. 17 Schüler wurden mir 
vorgeſtellt, darunter Mädchen von 15—17 Jahren; es wurde ge— 
leſen, Gebete wurden hergeſagt und Lieder geſungen; ich erklärte 
einige Bibelbilder und theilte Medaillen und Roſenkränze aus. 
„Wir ſind jetzt im Roſenkranzmonate“, ſagte ich, „darum beten wir 
alle gemeinſchaftlich den heiligen Roſenkranz!“ Alle knieten nieder, 
und in der berüchtigten Feſtung des mächtigen Matekenya wurde 
die Königin des heiligen Roſenkranzes, vielleicht zum erſtenmal, 
mit ihrem bevorzugten Gebete begrüßt. Am andern Morgen las 
ich die heilige Meſſe und hielt Unterricht. Es waren dabei nur 
die Kinder der Familie, alle halbſchwarz oder beſſer gejagt / bis 
J weiß; dann meine Schulkinder und Begleiter, alſo kein Neger 
aus der Umgebung. Die „‚halbſchwarzen Herren‘ oder Muzungus 
nämlich wünſchen gar nicht, daß die Neger Chriſten werden oder 
ſich taufen laſſen; das ſoll ein Vorzug nur für ſie ſelber bleiben, 
obgleich fie nach der Taufe heidniſch fortleben. So kam es auch, 
daß ſie auf meine Erklärung, ich wollte gerne kleine Kinder taufen — 
ich weiß eben, daß viele Neger dort zum Chriſtenthum hinneigen —, 
mir ausweichend antworteten, es ſei niemand da zum Taufen. 

„Wir verließen Panyame und wandten uns weiter nach Oſten 
gegen Tſchigurindi. Am Wege dahin, nahe ſchon an Tſchigurindi, 
liegt das Grab unſeres P. Gabriel, mit einem mächtigen Kreuze 
geſchmückt. ‚Acht geben!‘ hieß es, es ſind hier herum ſieben 
Löwen!“ Sieben Löwen? einer ſchon wäre zuviel. ‚Sind es böſe 
Löwen?“ fragte ich lächelnd die Leute am Wege, ‚thun fie den 
Menſchen ein Leid?“ „Es find ſehr böſe, grimmige Löwen, Aant⸗ 


worteten ſie, „es ſind keine Geiſter-Löwen; vier hat ſchon Muzungu 
Tſchibangu getödtet, drei find noch übrig.‘ Unwillkürlich erinnerte 
ich mich an das ſchöne Bild in den Kathol. Miſſionen“, wo am 
Grabe des P. Gabriel ein gewaltiger Löwe ruht (ſ. Jahrg. 1893, 
S. 117). Das Bild will die Auffaſſung der hieſigen Neger ver= 
anſchaulichen, nach welcher die Seelen aller großen Häuptlinge ſich 
in Löwen verwandeln; ſo hätte ſich auch der P. Gabriel in einen 
Löwen verwandelt, der hie und da in der Gegend erſcheine, ohne 
jemand ein Leid zuzufügen. Die ſieben grimmigen Löwen aber 
verheerten wirklich die Gegend, ſo daß ſich die Leute des Muzungu 
Tſchibangu, oder hochportugieſiſch: des Herrn Vicente Joſs de Ri— 
beiro, drei Wochen lang nicht auf's Feld hinauswagten. Erſt als 
die gefürchteten Raubthiere über 50 Schweine aufgefreſſen und 
eine Kuh getödtet hatten, und nachdem Tſchibangu alle ſeine 
Manghwalas, d. h. Wundermittel, vergebens erſchöpft hatte, zogen 
ſie endlich gegen die Löwen aus und erlegten ihrer vier, ſogar 
ohne ein Menſchenleben einzubüßen, was doch ſonſt gewöhnlich 
geſchieht. — Als wir nun beim Tſchibangu ankamen, waren gerade 
alle Kinder beiſammen; ſobald ſie mich aber erblickten, flohen ſie 
nach allen Richtungen. ‚Warum find die Kinder geflohen?‘ fragte 
ich Herrn Tſchibangu, der mich vor ſeinem Hauſe empfing. ‚Sie 
find fort, um ſich zu waſchen und zu kleiden.“ Drei lange Stunden 
dauerte es, bis die Kinder im vollen Putze erſcheinen konnten; 
natürlich hatten dazu Mütter und Großmütter und die ganze Ver— 
wandtſchaft ihre bunten Tücher leihen müſſen. Herr Tſchibangu 
iſt ein echter Sambeſi-Muzungu, ein getaufter Heide. Er hat 
viele gute Eigenſchaften: er iſt klug, beſcheiden, arbeitſam und 
liebt ſehr ſeine Kinder. Freilich die Anzahl ſeiner Frauen wird 
er ſchwerlich ſogleich ſagen können, getaufte Kinder hat er gegen 50. 
— Ich war hergekommen, um die Ausführung eines guten Vor— 
ſatzes zu beſchleunigen, daß nämlich auch hier eine Schule an— 
gefangen würde. 14 Kinder der Familie waren zu dieſem Zwecke 
ſchon da, und eines der größern wurde zum Profeſſor ernannt. 
Zum Taufen aber wurden mir 18 Kinder vorgeſtellt, von denen 
ich jedoch nur 12 ganz kleine zuließ, während ich den übrigen 
im Katechismus genau bezeichnete, was ſie als Vorbereitung auf 
die heilige Taufe zu lernen hätten. Am nächſten Morgen las ich 
noch die heilige Meſſe, hielt Unterricht, wozu ich eine Menge 
Neger, ohne den Hausherrn zu fragen, herbeirief, und endlich 
traten wir wieder den Rückweg an. 

„Derſelbe führte uns auf mehrere Tage nach Reſiko zurück, 
wo ich unſer dortiges Haus in beſſern Stand ſetzen und Lebens— 
mittel einkaufen wollte. In letzterer Beziehung habe ich bittere 
Sorge, weil das Jahr ſchlecht war und wir gegen 150 Perſonen 
zu erhalten haben. 

„Zu Hauſe endlich angelangt, mußte ich natürlich die afrika— 
niſche Abgabe zahlen; es iſt dies das Fieber. Diesmal iſt es 
aber ſehr gut gegangen, alles ſchnell und gut bezahlt, während 
meine Fieberanfälle in den letzten Jahren einen ganz eigenen 
Charakter angenommen hatten. Ich brannte vor Hitze (Körper- 
temperatur 39 — 40» C) und hatte doch keinen Durſt, ja, ich konnte 
gar nicht trinken; draußen die Temperatur im Schatten 42 C, 
und ich ſchwitze abſolut nicht, bin fortwährend nur im Stadium 
der trockenen Hitze; ich nehme heißen Thee, ich nehme Salicyl 
und andere ſchweißtreibende Präparate — kein Tropfen Schweiß! 
ich nehme ganzen Wickel nach Kneippſcher Vorſchrift und bleibe 
ſtundenlang drin, und noch immer kein Schweiß. Doch 2—5 8 
von meinem lieben Chinin (1 g à Doſe) helfen mir zuletzt überall 
durch, und ſo habe ich ſchon mehr als hundertmal die Krankheit 
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durchgemacht, und mit Gottes Hilfe lege ich es noch auf hundert 
an. Gerne würde ich ja noch mehr Fieber aushalten und noch 
mehr Hitze, Müdigkeit und Hunger leiden, wenn ich nur öfters 
katechiſirend herumgehen dürfte. So aber feſſeln uns die Arbeiten 
in der Hauptſtation ans Haus, unſer ſind viel zu wenig! Werden 
einige, werden viele uns zu Hilfe kommen? Wer? 

„Ich empfehle mich und meine lieben Schwarzen in die Gebete 
und das liebreiche Wohlwollen unſerer Katholiken in Oeſterreich— 
Ungarn und zeichne in tiefſter Hochachtung und Verehrung.“ 


Weſtafrika. 


Jahresbericht der Apoſtol. Vräfectur der Goldfüſte. 
„Nicht ohne Troſt“, ſo ſchreibt der Apoſtol. Präf. R. P. M. Albert, 
aus der Genoſſenſchaft der 
afrikaniſchen Miſſionen von 
Lyon, „können wir auf das 
letzte Berichtsjahr (1897/98) 
zurückblicken. Trotz aller Mühen 
und Schwierigkeiten, welche die 
nothwendige Mitgift aller 
Werke Gottes ſind und uns 
deshalb auch nicht fehlten, 
hat doch unſere theure Miſſion 
merkbare Fortſchritte gemacht. 
Elmina, die älteſte unſerer 
Miſſionen, iſt eine recht er— 
bauliche Gemeinde. Unſere 
drei Schulen werden von 500 
Kindern, Knaben und Mäd— 
chen, beſucht. Am meiſten Troſt 
macht uns die Schule der 
Kleinen, die allein 300 Kinder 
im Alter von 4— 12 Jahren 
zählt. Eine Schweſter mit zwei 
einheimiſchen Frauen als Ge— 
hilfen leitet fie. Den Unterrichts— 
ſtoff bilden hier außer den 
Elementarkenntniſſen der ein— 
heimiſchen und engliſchen 
Sprache die Grundwahrheiten 
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9 Mädchen und 3 Knaben, die auf die heilige Taufe vorbereitet 
werden. Falls Sie gute Seelen kennen, welche an dieſen armen 
Waiſen Elternſtelle vertreten wollen, ſo ſollen ſie uns herzlich 
willkommen ſein. Die Station Elmina iſt beſetzt von 3 Patres 
und 4 Schweſtern, wozu noch 4 Lehrer der einheimiſchen Schulen 
kommen. Geſamtzahl der Taufen 2340. f 
„Durch die Vollendung des Neubaues in Cape Coaſt Caſtle 

hat dieſe Station einen neuen Aufſchwung genommen. 450 Kinder 
beſuchen dort unſere Schulen, gewiß eine tröſtliche Ziffer, wenn 
man den ſtarken Wettbewerb von ſeiten der Wesleyaner und der 
Regierungsſchulen bedenkt. Ihr Ueberfluß an Mitteln ermöglicht 
es ihnen, geräumige Bauten aufzuführen, während wir armen 
Miſſionäre uns mit beſcheidenen Verhältniſſen begnügen müſſen. 
Vorderhand dient das Erd— 
geſchoß unſerer Miſſionswoh— 
nung als Schulſaal; natürlich 
iſt derſelbe viel zu klein für 
ſo viele Kinder, und ſo haben 
manche unſerer Schüler uns 
verlaſſen, angezogen durch die 
andern Schulen mit ihren ge= 
räumigen und gut eingerichte⸗ 


ten Sälen. In einem Zimmer 
des Schweſternhauſes haben 
wir eine Bewahrſchule, ähnlich 
wie in Elmina, eröffnet. Aber 
auch dieſer Raum iſt ſo eng 
und überfüllt, daß die über- 
wachende Schweſter kaum ſich 
bewegen kann. Hätten wir 
Platz genug, die Zahl der 
Kleinen würde bald auf 400 
ſteigen. Allein wir ſind arm, 
und woher die Mittel nehmen? 

„Zu der Abend⸗-Chriſten⸗ 
lehre für erwachſene Katechu— 
menen kommt in Cape Coaſt 
noch ein Greiſenaſyl, als An— 
hängſel und Ergänzung unſerer 
Armen-Apotheke. Die vor⸗ 


unſerer heiligen Religion. Da 


treffliche Schweſter Mary, die 


die Kinder ſo von zarteſter 
Jugend in unſerer Hand ſind, 


das Ganze leitet, hat in Stadt 
und Umgebung ſich bereits 


wird die verderbliche Einwir⸗ — 
kung ſeitens ihrer großentheils 

noch heidniſchen Eltern durch 

die chriſtliche Erziehung in glücklicher Weiſe aufgehoben. Es gibt 
wenige Familien in der Stadt, die nicht eines oder mehrere 
Kinder bei uns haben. Natürlich erſtreckt ſich unſer Einfluß über 
die Kinder bis zu einem gewiſſen Grade auch auf deren Eltern, 
die ſie öfters in unſere Anſtalten begleiten und uns rufen laſſen, 
wenn eines derſelben krank wird. So werden die Kinder unſere 
werthvollen Bundesgenoſſen, und wir bauen auf dieſe junge Welt 
große Hoffnungen für die Zukunft. Wir hatten dieſes Jahr eine 
gute Zahl Taufen Erwachſener und Kinder, und etwa 40 Kate— 
chumenen beſuchen regelmäßig den eigens für fie beſtimmten Unter— 
richt. Auch ein Waiſenhaus wurde hier eingerichtet, in welchem 
junge, von der Regierung in Freiheit geſetzte und uns überwieſene 
Sklavenkinder Aufnahme finden. Es ſind augenblicklich 12, 


Abeſſiniſche Frauen. 


einen mediciniſchen Namen er— 


(S. 258.) worben, um den ſie manche 
europäiſche Celebrität beneiden 
könnte. Man ſchreibt ihr ganz wunderbare Kuren zu. Kein 


Wunder, daß täglich eine ganze Proceſſion von Kranken und 
Breſthaften aller Art hinwallt und die kleine Bude belagert, 
die den ſtolzen Namen Apotheke führt. Allein der Eifer der 
guten Schweſter begnügt ſich nicht mit denen, die zu ihr 
kommen. Allabendlich, wenn die Sonne hinter den Horizont ge— 
ſunken, geht fie mit andern Schweſtern in die Stadt und beſucht, 
von Hütte zu Hütte gehend, die armen Kranken, die ihr Matten- 
lager nicht zu verlaſſen vermögen. Kaum geht eine Woche herum, 
daß ſie nicht den Miſſionären den Wunſch eines Kranken melden, 
vor ſeinem Tode das Sacrament zu empfangen, das ihnen den 
Himmel öffnet. Das Taufbuch weiſt denn auch eine große Zahl 
ſolcher in letzter Stunde getauften Schwarzen auf. Dank jedoch 
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der vortrefflichen Arzneien der Schweſter Mary ſterben nicht alle, 
ſondern erhält eine große Zahl der Kranken die Geſundheit des 
Leibes und, was wichtiger iſt, die Geſundheit der Seele wieder und 
vermehrt ſo die Reihen unſerer Katechumenen. 

„Die Schweſtern haben auch die Chriſtenlehre für die alten 
Leute übernommen, welche zu ſchwach ſind, um den gemeinſamen 
Katechismusſtunden am Abend beizuwohnen. Letzte Weihnachten 
während der Mitternachtsmeſſe traten 20 dieſer guten Alten zum 
erſtenmal zum Tiſche des Herrn. Es 


früher offen und allgemein herrſchte und welche die Regierung um— 
ſonſt abzuſtellen ſuchte, faſt ganz verſchwunden iſt und nur noch 
vereinzelte Fälle ganz im geheimen vorkommen. Da Kwittah bis⸗ 
lang kein Schweſternhaus beſitzt, ſo konnte für die Erziehung 
der Mädchen noch nichts geſchehen. Chriſten und Heiden bitten 
dringend, daß man ihnen einige Schweſtern ſende; leider hinderte 
uns bisher der Mangel an Mitteln, dieſem Wunſche zu willfahren. 
„Ich komme ſchließlich zur Miſſion von Saltpond. 1891 unter 
großen Opfern gegründet (vgl. 


war wirklich ein rührendes Schau— 
ſpiel, zu ſehen, wie fie, ſich gegen⸗ 
ſeitig ſtützend, zitternd zum Altare 
hinwankten, die runzeligen, einge— 
fallenen Züge verklärt durch eine 
übernatürliche Freude. Denn, war 
auch das Gedächtniß dieſer Alten arg 
durchlöchert, ihr Glaube war ſchlicht 
und lebendig wie der eines Kindes. 

„Leider hat dieſe ſo hoffnungs— 
volle Station von Cape Coaſt 
immer noch keine Kirche. Eine 
Miſſion und Gemeinde ohne Kirche 
aber gleicht einem Leib ohne Seele. 
Dieſer Mangel iſt hier um ſo 
empfindlicher, weil eben bei unſern 
erſt jüngſt aus dem Heidenthum 
bekehrten Negern der ſinnliche Ein— 
druck ſo wichtig iſt. Der Anblick 
eines ſchönen, würdigen Gottes— 
hauſes würde ihnen die wunder— 
bare Größe unſerer heiligen Ge— 
heimniſſe erſt recht verſtändlich 
machen. Wie traurig, daß in 
dieſer Stadt von 30000 Ein- 
wohnern, in welcher die Prote— 
ſtanten längſt ihre Tempel beſitzen, 
der Gott unſerer Altäre noch 
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immer wie ein Fremdling ift und 


Jahrg. 1896, S. 199 ff.), mußte 
ſie zweimal wieder zeitweiſe auf— 
gegeben werden, da die Miſſio— 
näre theils ſtarben theils ge— 
brochen nach Europa zurückkehren 
mußten. Ein Katechiſt erſetzte, 
von zwei Schullehrern unterſtützt, 
die Patres und führte ihr Werk 
fort. Anfang 1898 konnten dank 
einer großmüthigen und ganz 
providentiellen Unterſtützung zwei 
Miſſionäre den Poſten wieder auf— 
nehmen. Sie erwarben an einem 
günſtig gelegenen Platze ein aus⸗ 
gedehntes Grundſtück und gaben 
ſich an den Bau eines neuen 
Miſſionshauſes, da das alte nicht 
bloß zu klein, ſondern auch ſehr 
Aungeſund war. 

| „Saltpond, eine Stadt von 
10000-15000 Einwohnern, iſt 
der Ausgangspunkt der großen 
Straße nach Aſchanti und durch 
ſeine bedeutende Ausfuhr eine der 
blühendſten Städte der Kolonie. 
P. Wade, der die neue Gründung 
in die Hand genommen, kann die 
gute Stimmung der chriſtlichen, 
530 Seelen zählenden Gemeinde 


keine feſte, bleibende Stätte hat, 


nicht genug loben. Die Schule 


wird von etwa 300 Kindern be= 


jo daß hier ſein Wort: ‚Die 


Füchſe haben ihre Höhlen u. ſ. w.“ 


ſucht. So günſtig aber auch die 


Ausſichten in geiſtiger Beziehung 


wirklich zutrifft. Für dieſe zu= 


künftige Kirche von Cape Coaſt 


ſind, ſo ungünſtig ſteht es mit 


hat eine edle Wohlthäterin uns 


bereits eine ſchöne Glocke geſchenkt. 


der materiellen Grundlage der 
Station. Die Bauten, obſchon 


Sie hängt vorderhand in einem 
Nothgerüſt. Die Station von 


ſehr einfach, ſind hier ſehr koſt— 


ſpielig, da man das Baumaterial 


Cape Coaſt zählt 4 Miſſionäre, 


großentheils von Europa beziehen 


5 Schweſtern, 8 eingeborene Lehrer 
und 850 Chriſten. 

„Recht gute Nachrichten erhalte ich über die Miſſionsſtation 
von Kwittah. Dieſe Stadt, im äußerſten Weſten der Präfectur 
gelegen, iſt ſehr wichtig, da ſie den Schlüſſel zum Volta-Thal 
bildet. Die große Lagune, die ſie umgibt, ſteht mit dem Fluſſe 
in directer Verbindung. Die vor 6 Jahren gegründete Station 
hat eine Gemeinde von 450 Seelen und 320 Kinder in den 
Schulen. Von Kwittah aus werden 4 kleine Außenpoſten regel— 
mäßig beſucht, und es iſt ihrem Einfluſſe zu danken, daß die grau— 
ſame Sitte der Menſchenopfer, welche in dieſem noch wilden Gebiete 


Abeſſiniſcher Soldat. (S. 258.) 


muß. Trotz der gütigen Unter⸗ 
ſtützung eines unbekannten Wohl- 
thäters ſehe ich nicht, woher ich die Mittel zur weitern Er⸗ 
haltung und Entwicklung dieſer wichtigen Station hernehmen 
ſoll. 

„Mit Saltpond iſt die Außenſtation von Anamboe verbunden, 
die ein Katechiſt leitet. Der Poſten wurde vor vier Jahren ge— 
gründet, und obſchon die Stadt ein Hauptbollwerk der Wesleyaner 
iſt, haben wir doch ſchon 250 Getaufte und 150 Kinder in der 
Schule. Unſer Miſſionswerk umfaßt nämlich die untern Klaſſen, 
die Armen; die Reichen und Vornehmen ſind vorwiegend prote— 
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ſtantiſch. Doch die Hauptſache iſt, daß die Seelen gerettet werden, 
das iſt das einzige Ziel des Miſſionärs. 

„So zählt denn an der Goldküſte, wo vor 17 Jahren noch 
kein einziger katholiſcher Chriſt ſich fand, und die armen Schwarzen 
entweder Heiden oder Proteſtanten waren, trotz aller Schwierig— 
keiten und Opfern die katholiſche Kirche heute mehrere tauſend 
Kinder und ſieht ihren Einfluß von Tag zu Tag wachſen. 

„Leider ſind unſere Hilfsmittel ſehr gering, und ich bitte Sie 
inſtändig, uns zu Hilfe zu kommen.“ 


Südamerika. 

Apoſtol. Vräfectur von Hüd⸗Vatagonien. Die Mij- 
ſion von Candelaria auf der Feuerlandinſel. Wir 
haben früher ausführlicher die Gründung dieſer Station und das 
traurige Schickſal, das ſie durch Brandunglück erfuhr, erzählt 
(Jahrg. 1895, S. 43. 279; 1897, S. 68. 242). In einem der 
letzten Hefte des Bulletin Sales. (1898, S. 131) gibt der Apoſtol. 
Präfect Mſgr. Joſeph Fagnano nähern Bericht über ihre Wieder— 
herſtellung. Sobald es ihm nur möglich war, miethete er in 
Puntarenas einen kleinen Dampfer, belud ihn mit Lebensmitteln, 
Vieh, Bauholz, Zinkblech u. dgl. und eilte, von einem Pater und 
zwei Schweſtern begleitet, den hartbedrängten Mitbrüdern und 
ihren armen Pfleglingen zu Hilfe. Dieſelben hatten in der langen 
Zwiſchenzeit, zumal während des ſtrengen Winters, große Noth 
ausgeſtanden. Ihre elenden, aus den halbverkohlten Reſten der 
abgebrannten Häuſer errichteten Nothwohnungen boten ihnen nur 
kümmerlichen Schutz gegen die Witterung und glichen eher den 
Hütten eines Nomadenlagers. Die Ankunft des Dampfers wurde 
mit freudigem Danke begrüßt. Die armen Schweſtern, die ſeit 
langem gedarbt, weinten vor Freude. Seit zwei Tagen fehlte es 
an Nahrung. Es war alſo hohe Zeit, daß Hilfe kam. 

Sogleich wurde in einer vor dem Winde beſſer geſchützten Lage 
der Neubau begonnen, ſchöner und beſſer eingerichtet als der alte. 
Die Indianer legten eifrig mit Hand an. Es iſt merkwürdig, 
wie dieſe vor kurzem noch ſo wilden Nomaden unter dem ſittigen— 
den Einfluß der Miſſion ſich verwandelt haben und mit welcher 
Liebe ſie den Patres und Schweſtern ergeben ſind. 

Dieſelben haben bereits an 500 Kinder um ſich geſammelt, 
und es ſei eine Freude, ſchreibt der Apoſtol. Präfect, zu ſehen, 
mit welcher Aufmerkſamkeit die kleinen Wilden der Chriſtenlehre 
folgten. 40 ſtanden zur Zeit des Beſuches in der Vorbereitung 
auf die erſte heilige Communion. 

Hand in Hand mit der Chriſtianiſirung geht die Civiliſirung. 
Die armen Feuerländer wären bei ihrer bisherigen Lebensweiſe 
in kurzem zu Grunde gegangen, da die Jagd ſeit der theilweiſen 
Koloniſation dieſer Inſeln zum Lebensunterhalt nicht mehr aus— 
reichte. Die Söhne Dom Boscos retten ſie ſo gleichzeitig für dieſes 
und das ewige Leben. Die Mädchen werden von den Schweſtern 
zu guten Hausfrauen, die Knaben von den Patres zu Hand— 
werkern, Ackerbauern und Viehzüchtern erzogen. Msgr. Fagnano 
berichtet auch von der Errichtung einer großen Spinnerei, wir 
wiſſen nicht, durch wen, und begrüßt dieſe Gründung lebhaft als 
ein gutes Mittel, den armen Wilden regelmäßigen Verdienſt zu 
geben und zugleich billigen Kleidungsſtoff zu liefern. 


Aus verſchiedenen Miſſionen. 
Hinterindien. Faſt ſämtliche Vicariate von Indo-China ſind 


durch Hungersnoth, Ueberſchwemmung und Cyklone furchtbar heim— 
geſucht worden und in großer Nothlage. Die Heimſuchung Gottes 


hat zahlreiche Heiden in den Schoß der Kirche geführt. In drei 
Diſtricten der Provinz Quang-Binh (Nord-Cochinchina) 
wurden 7000 Katechumenen gewonnen, in Süd⸗Tonking innerhalb 
kurzer Zeit in einem Diſtrict 5000 ſterbende Heidenkinder getauft 
und 3000 Katechumenen in die Liſten eingetragen. Das iſt gewiß 
ein Troſt, hebt aber nicht die Nothlage, die nach den Berichten 
der Miſſionäre eine entſetzliche war und theilweiſe noch iſt. — 
Vorderindien. Den Verdienſten der katholiſchen Ordensſchweſtern 
in Bombay um die Pflege der Peſtkranken hat inzwiſchen auch 
die Königin Victoria von England Anerkennung gezollt, indem ſie 
die beiden Oberinnen der Schweſtern von Jeſus und Maria in 
Clare-road und Varel und diejenige der Kreuzſchweſtern in Bandora 
zu Ehrenſchweſtern des engliſchen Hoſpitaliterordens vom hl. Johann 
in Jeruſalem ernannte. — Afrika. Der Fortſchritt der Miſſion 
in Madagascar wird durch folgende kleine Statiſtik veranſchaulicht, 
die der von den Proteſtanten beſonders gehaßte P. Gardes 8. J. 

aus dem Diſtrict Arivonimano (Provinz Imsrina) ſendet: 

Schulen. Schüler. Lehrer. Lehrerinnen. 

Juli 1896: 18 1443 18 16 

April 1897: 53 5878 53 50 

Januar 1898: 107 12072 117 113 
Der Diſtrict war bis dahin faſt ausſchließlich von den engliſchen 
Quäkern beherrſcht; um den Uebertritt ihrer Schulkinder in die 
katholiſchen Schulen zu hindern, wurden an dieſelben gratis Kleider 
und Geld vertheilt. Umſonſt. Sie haben ſeit dem Zuſammenbruch 
der proteſtantiſch-madegaſſiſchen Staatskirche ihr Preſtige und damit 
auch ihren Einfluß zum größten Theil eingebüßt. — Belgiſch— 
Kongo. Am 6. Juni (St. Norbertstag) ging die erſte Abtheilung 
belgiſcher Prämonſtratenſer, 2 Patres und 2 Brüder aus der Abtei 
Tongerloo, an den Kongo, um hier neben Scheutveldern, Jeſuiten 
und Trappiſten an der katholiſchen Miſſions- und Culturarbeit 
mitzuwirken. Sie werden ſich im Diſtrict Uéle niederlaſſen. Eine 
zweite Verſtärkung von 4 Patres, darunter der Abt von Poſtel 
mit einer Anzahl Schweſtern vom heiligen Herzen Mariä, iſt in— 
zwiſchen bereits gefolgt. Ehre dem katholiſchen Belgien, das für 
jeine Kolonial-Miſſionen wirklich Großes leiſtet! — Rhodeſia. 
Aehnlich wie die Schweſtern in Bombay (ſiehe oben) wurden 
auch zwei Schweſtern in Südafrika von der Königin Victoria 
für ihre großen Verdienſte im Lazaretdienſte während des letzten 
Krieges der Engländer gegen die Matabele und Maſhonas aus— 
gezeichnet, indem Mutter Jakoba, eine Deutſche, und noch eine andere 
Schweſter den königlichen Orden des Rothen Kreuzes erhielten. Dieſe 
Ehrung wurde von der Bevölkerung von Buluwajo und Salisbury, 
wo die Schweſtern durch ihre hingebende Liebe ſich allgemeine Be— 
liebtheit erworben, mit großer Genugthuung aufgenommen. — 
Cenfralamerika. Vielleicht werden ſich die Leſer an das ſchöne 
Ehrenzeugniß erinnern, das ein proteſtantiſcher Prediger dem Wirken 
der katholiſchen Ordensſchweſtern in New Orleans, beſonders auch 
den ſchwarzen Schweſtern von der heiligen Familie ausſtellte 
(Jahrg. 1897, S. 140). Einer Nachricht des „Angelus“ von 
Belize in Britiſch-Honduras zufolge iſt eine Abtheilung 
dieſer ſchwarzen Schweſtern der Einladung des Obern der dortigen 
Jeſuitenmiſſion gefolgt und hat ſich in Stann⸗Creek niedergelaſſen, 
um ſich der dortigen Cariben-Bevölkerung anzunehmen. Die alte 
Oberin und Gründerin dieſer einzigen Congregation von Neger⸗ 
Nonnen war ſelbſt zur Stelle, um die erſten Einrichtungen zu 
treffen. Den Schweſtern wurde namentlich ſeitens der farbigen 
Bevölkerung ein begeiſterter Empfang bereitet. — Brafitien. 
Ueber die Wirkſamkeit der Geſellſchaft vom göttlichen Erlöſer in 
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der Dibceſe Petropolis (früher Nicteroy) macht II Missionario 1898 und 70 Externen eröffnet. Außerdem beſorgen die Patres drei 


p. 27 folgende Mittheilungen. Vor kurzem wurde in Quatis de 
Barra Mauſa das neue Collegium Marianum mit 30 Internen 


Pfarreien: Quatis, S. Vincente de Ferris, Curato de Eſpiritu 
Santo, und zwei kleine Filialen: Dizza und N.-S. dos Remedios. 


Miscellen. 


Zur Religionskunde der Neger. Einen willkommenen 
Beitrag zu dieſer Frage liefert uns der P. L. Lejeune von den 
Vätern vom Heiligen Geiſt, Miſſionär in Gabun (Weſt-Afrika). 
„Hat der Neger religiöſe Begriffe? Wer dieſes bezweifeln wollte, 
kennt offenbar den Neger nicht. Dahingehörige Berichte von 
Forſchern und Reiſenden, die meiſt ſelbſt nur ſehr verwirrte reli— 
giöſe und philoſophiſche Ideen haben, dürfen nur mit Vorſicht 
aufgenommen werden. Ohne die Miſſionäre zu viel herausſtreichen 
zu wollen, da ich ja ſelbſt einer bin, glaube ich doch behaupten 
zu dürfen, daß fie viel berufener find, über dieſen Punkt Auf— 
ſchlüſſe zu geben, als irgend ſonſt jemand. Wir kennen die 
Sprache und ſprechen ſie oft, wie das z. B. bei dem frühern 
Apoſtol. Vicar Migr. Berre (f 1891) der Fall war, ebenſo rein 
als die Eingebornen ſelbſt. Iſt es alſo überraſchend, wenn letztere 
uns williger ihre Geheimniſſe anvertrauen und uns jeden Augen— 
blick um Rath und Aufſchluß fragen? Gerade bei ſolchen Gelegen— 
heiten aber iſt es uns vergönnt, einen Blick in die Tiefen ihres 
Herzens zu thun. Da wir dasſelbe kennen, ſind wir auch im 
ſtand, darüber zu urtheilen, ſeine Fähigkeiten, ſeine Sympathien 
und Regungen zu erkennen. Daher kommt es auch, daß der Miſ— 
ſionär den Neger nothwendig lieb gewinnen muß und ſich mit 
voller Hingebung der Veredelung ſeines Herzens hingibt. 

„Ja, die Neger haben Religion. Sie kennen Gott und haben 
einen Namen für ihn. Die Mpongwes und Galoas nennen ihn 
„Anjambis“ oder „Mwanza“, die Fans ‚Name‘, die Ivilis ‚Nzambe‘. 
Und ſo hat auch im übrigen Afrika Gott einen beſtimmten Namen. 
Ueberdies ſind die Neger, wenigſtens diejenigen dieſer Striche, 
Monotheiſten. Hier der Beweis dafür. Das Wort ‚Mivanza‘ 
in Mpongwe, Galoa, Enenga, ſelbſt in Ivili bedeutet Gott und 
hat keine Pluralform. Sie jagen nie „Imwanga' oder ‚Simwanga— 
(Götter). Frägt man nach dem Grunde, ſo lautet die Antwort: 
„Imwanga oder Simwanga iſt weder Mongwe (d. h. ein Wort 
dieſer Sprache) noch Galoa, noch ſonſt etwas.“ Dasſelbe gilt 
von den Fans. ‚Nzame‘ bedeutet Gott. Die Pluralform würde 
der Regel nach ‚Benzame‘ oder ‚Menzame‘ heißen. Dieſe Formen 
ſind aber keine Fan-Wörter. Doch da erhebt ſich ein Einwand. 
„Anjambis“ im Mpongwe und Galoa iſt Hauptwort mit Plural— 
form, alſo müſſen die Mpongwes Polytheiſten ſein. Die Singular- 
form würde in der That der Regel nach „Injambis“ lauten, fie 
wird aber nicht gebraucht, und niemand würde das Wort verſtehen. 
Die Erklärung iſt einfach. Die Hauptwörter unſerer hieſigen 
Sprachen ſind meiſt gebildet aus einem veränderlichen Präfix, je 
nachdem es im Singular oder Plural ſteht, und einer unveränder— 
lichen Wurzel. Das Wort ‚Anjambis‘ aber hat ausnahmsweiſe 
kein Präfix und das Anfangs⸗A iſt ein Theil der Wurzel ſelbſt. 
Daher erſcheint auch ‚Anjambis‘ wie das darauf bezügliche Für⸗, 
Eigenſchafts⸗ und Zeitwort nur in der Einzahl. Das mag jenem 
Reiſenden zur Erwiderung dienen, der im guten Glauben war, 
aber ohne die nöthigen philologiſchen Kenntniſſe die Miſſionäre 
gütig aufmerkſam machen zu müſſen glaubte, ſie hätten eine Plu— 
ralform genommen, um den einen Gott zu bezeichnen. 

„Aber, werden ſie ſagen, ſind denn dieſe Götzenbilder, die man 
in den Dörfern herumſieht, keine Götter? — Nein, und um ſich 


davon zu überzeugen, brauchen Sie bloß einen dieſer Fetiſchver— 
ehrer zu fragen: Stellt dieſes Bild Anjambis oder Mwanga oder 
Nzame dar? Die ſtets wiederkehrende Antwort lautet: ‚Nein.‘ — 
„Was iſt es denn?“ — ‚Es ift Bwiti.“ — ‚Wer oder was iſt 
Bwiti?“ — „Nun, es iſt eben Bwiti.“ Wir müſſen alſo anders 
fragen. „Iſt dieſer Bwiti mächtig?“ — „Ja, ſehr mächtig.“ — 
„Was iſt denn in ihm? — ‚Ein Geiſt, namens Onjambe.“ — 
‚Und was iſt Onjambe?“ — ‚Ein böſer Geiſt, der Krankheit, 
Hunger ſendet und uns tödtet.“ Onjambe iſt alſo der Böſe, der 
Teufel. Gerade ſo verhält es ſich mit den andern ſogen. Götzen— 
bildern. Anjambis, Nzame oder Mwanga haben keine Idole, 
und ich glaube nicht, daß jemals einer ſolche geſehen hat. 

„Doch ſetzen wir unſere Unterſuchungen fort und fragen wir 
weiter: ‚Was iſt Gott?“ Die gleiche, ſtets wiederkehrende Antwort, 
ſelbſt bei den Fans, die am tiefſten in den Wäldern drin hauſen, 
lautet: Nzame oder Njambis ſei ‚Reri jadschjo oder Esa wasa‘ 
(‚Unfer Vater). — ‚Und was hat dieſer Vater gethan?“ — ‚Avangi 
sué“ oder in Fan: ‚anga vel bie‘ (‚Er hat uns gemacht“). Wir 
haben alſo hier klar und deutlich das Dogma der Schöpfung. 
Noch beſſere Theologen find die Fans. Sie jagen: ‚Bi& beceg- 
hece‘ („Er hat uns alle gemacht“). Becece heißt ‚alle ſamt und 
ſonders“, und die eingeſchobene Verſtärkungspartikel ghe bedeutet 
Allgemeinheit ohne Ausnahme. 

„Freilich hier bricht auch ihre Kenntniß von Gott und der 
Schöpfung ab. Das Weſen und die Natur Gottes iſt ihnen un— 
bekannt, wie auch der größere Theil ſeiner Eigenſchaften, wie ſeine 
Unveränderlichkeit und vielleicht auch ſeine Ewigkeit. Frägt man 
weiter, jo erhält man höchſtens die Antwort: „Ich weiß es nicht,‘ 
oder: Es iſt deine Sache, mir dies zu jagen.‘ Parvuli petierunt 
panem (Die Kleinen verlangten Brod, Klagel. 4, 4.). Parvuli. 
Ach ja! Kleine Kinder ſind ſie, was die Religion angeht, denn 
ſie wiſſen nur wenig. Petierunt. ‚Sie verlangten‘, ach ja, und 
ſeit wann? Seit den Zeiten Chams. Noch keine 20 Jahre ſind 
verfloſſen, ſeit die erſten Miſſionäre zum erſtenmal den Boden 
von Ogowe betraten. Was das Dogma eines künftigen 
Lebens angeht, ſo glauben an der Küſte und 300 Meilen weit 
landeinwärts alle Eingebornen an die Seelenwanderung. Die 
Seele fährt in einen Baum, einen Affen, eine Eule oder ſonſt 
was. Das iſt auch der Grund, daß manche Schwarzen ſelbſt 
jetzt kein Affenfleiſch eſſen wollen, hat doch der Großvater, oder 
vielmehr deſſen Geiſt, in einem derſelben Wohnung genommen. 
Ich glaube nicht, daß ſie vor der Ankunft der Miſſionäre an 
Himmel und Hölle (als Aufenthaltsort der Seligen oder Ver— 
worfenen) glaubten. Die Böſen werden nach ihnen böſe Geiſter, 
Injambes. Sie haben ſelbſt nicht zu leiden, quälen und plagen 
aber die Lebenden. Die Fans jedoch haben ſeltſamerweiſe ein 
Wort, was etwa den Begriff unſerer Hölle bezeichnet. Es iſt 
Ototolane, und dieſes Ototolane iſt Ndua, d. h. Feuer. ‚Wer 
find die, fo in das Ototolane kommen?“ Antwort: ‚Diebe und 
Mörder“. Menſchenfreſſer kommen nicht hinein, was es mir wahr— 
ſcheinlich macht, daß Kannibalismus ihnen nicht als ein Vergehen 
gegen das Naturgeſetz gilt, ſondern vielmehr urſprünglich eine 
Form von Opfer geweſen iſt. 
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„Ueber die Erſchaffung der Welt, den Sündenfall, die Er— 
löſung und andere Dogmen fand ich keine Ueberlieferungen und 
Berichte vor. 

„Sie richten keine Bitte an Gott, 


noch leiſten fie ihm An— 


betung. Er iſt ja in ihrer Vorſtellung vor allem das gütige 
Weſen; es iſt alſo unnöthig, ihm beſondere Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken. (Vgl. die intereſſante Studie über die Wafipas, Jahrg. 


1890, S. 49.) Sie haben auch nie ein Wort des Dankes für 
ihn. Uebrigens fehlt in der Fan-Sprache überhaupt ein Wort 
für Dank. Du machſt ein Geſchenk. Der Empfänger nimmts 
und geht von dannen; das iſt alles. Nur zuweilen entſchlüpft das 
Wort ‚Mue‘ feinen Lippen. Die modernen Jans haben vielleicht 
aus Scham darüber, daß ſie nicht einmal ein Wort beſitzen, um 
ihrem Wohlthäter ſich erkenntlich zu zeigen, das Wort ‚Abora‘ 
entlehnt. Allein es ſcheint neu zu ſein, wie auch deſſen Bedeutung 
im Herzen eines Fans von reinem Blute etwas Neues iſt.“ 
Cölibat und Miſſion. Der Vorzug des Cölibats für das 
Apoſtolat iſt in die Augen ſpringend, und alle Verſuche, dies zu ver— 
tuſchen und in Abrede zu ſtellen, wie dies z. B. Dr. Warneck (Evang. 
Miſſionslehre 2. Abth., 25. Kap.) thut, können darüber nicht 
wegtäuſchen. Daß auch Proteſtanten dies anerkennen, ließe ſich 
durch viele Zeugniſſe erhärten. Ein ſolches findet ſich z. B. in 
der engliſchen Zeitſchrift „Literature“ (6. November 1897). Dort 
wird ein neueres Werk über Japan von einem gewiſſen Mr. Peery 
beſprochen. Getadelt wird der engherzig confeſſionelle Standpunkt 
des Verfaſſers in Beurtheilung der von andern religiöſen Bekennt— 
niſſen geleiſteten Miſſionsarbeit. „Wir erkennen,“ ſo heißt es weiter, 
„voll und ganz die opferwillige Mithilfe an, welche die prote— 
ſtantiſchen Miſſionäre von ihren Frauen erhalten und den ſchätzens— 


werthen Einfluß eines chriſtlichen Familienlebens, durch welches dieſen 
fremden Völkern vor Augen geſtellt wird, was eine chriſtliche Familie 
ſein ſoll. Allein im Hinblick auf das Zeugniß, das auch Mr. Peery 
den Erfolgen der römiſchen Miſſion und beſonders der Liebes⸗ 
thätigkeit derſelben unter den Armen und Kranken auszuſtellen ſich 


gezwungen ſieht, erſcheint uns doch ſeine Verurtheilung des Cölibats 


etwas kühn. Würden z. B. verheiratete Miſſionäre ſich wohl der 
Pflege der Ausſätzigen weihen, wie die Prieſter des katholiſchen Aus⸗ 
ſätzigenheims (Gotemba), welches die japaniſchen Kranken, wie wir 
erfahren, dem Regierungsſpital für Ausſätzige um vieles vorziehen?“ 

„Jedenfalls können wir uns nicht recht vorſtellen,“ ſagt der 
Recenſent an einer andern Stelle, „daß die Ausſtattung der Miſſions⸗ 
wohnung mit weſtlichem Comfort, Büchern, Muſikalien, Zeitungen ꝛc., 
die Beſtallung des Miſſionärs mit der lockenden Ausſicht auf ein 
reichliches Salär, auf Sommerfriſchen in den Hügeln und auf regel⸗ 
mäßig wiederkehrenden Urlaub in einem Miſſionshandbuche aus 
der Feder, ſagen wir eines Franz Kaver, einen ſo ſtark betonten 
Platz eingenommen hätten. Und doch war der Apoſtel Japans ein 
Miſſionär von einem unläugbar unternehmenden Typus. Allein er 
ſah die Miſſionsthätigkeit als einen Beruf und nicht als eine Pro- 
ſeſſion (Erwerbsquelle) an.“ Dies iſt ein werthvolles Zugeſtändniß. 
Daß apoſtoliſche Einfachheit und Anſpruchsloſigkeit nach dem Bei⸗ 
ſpiele der Apoſtel mit zur Idee eines echten Miſſionärs gehören, 
wird wohl niemand läugnen. Es liegt aber auf der Hand, wie innig 
Cölibat und jene apoſtoliſche Einfachheit zuſammenhängen. Ein großer 
Theil der rieſigen Summen, die jährlich dem proteſtantiſchen Miſſions⸗ 
werk zufließt, kommt denn auch thatſächlich nicht der „Evangeli⸗ 
ſirung“ zu gute, ſondern geht in der reichen Beſoldung und dem 
perſönlichen Comfort der Herren Prediger und ihrer Familien auf. 


Für Miſſionszwecke. 


Verzeichniß der im Monat Juni eingegangenen Gaben. 


Mark. Mark. Mark. 
Für die dürftigſten Miſſionen: Von der Red. der „Monat-⸗Roſen“ in Innsbruck 17.02 Aus Weſuwwe:: en 20.— 
Aus der Marien-Gemeinde a . Jelba 32.80 Von Rechtsanwalt Muszkiet in Sebnitz. 5.05 Von Pfarrer Walter in Waxweiler . . 42.50 
Von R. Rohrer, Boſton, Maſſ.. . 8.20 Von P. Zimmer, Kaplan, Albendorf. . .. 10.— Durch Pfarrer Schurer in Iggingen 40.— 
ya in F 1 505 8 priez pour nous!“ vo „Zu Ehren des heiligſten Herzens Sefu” . . 21.— 
Boa OA, Kinn 10.— Lon Frau C. Nagel in Münster IM. . 70. e r Untere 
Von Joh. Röger, Pfarrcurat, Premenreuth. 20.— erf 8 10.— „In hon. Ss. Cordis I 100 
Von Dr. Burkhard, Pfarrer in Ottersweier. 10.— Durch die Redaction der „Theol. ⸗pract. Quar⸗ SE IE = 
855 P. u Pfarrer in Lechbruck. NE talſchrift“ in Linz a/ D.. 55.04 als ER Werk der Glaubens ver- 
on M F 50 Von Pfarrer M. in T P. ) 500.— reizung: 
Er END Ve 8 Durch Eracken 5 an 20.— Ms Porto legte. 2. nn 257.78 
ee in F. . . 7 Für den Kirchenbau in Ahmednagar . n Anſtalten der 
FFV — aleſtaner 
Für nothleidende Miſſionsprieſter zur 808 Sch. Hach Adams in Düſſ eldorf 60.— Von Pfarrer M. in S „ e 
e mifanen In Mmenlen | | BänagmgRfopertratcn ingialten 
Be e 21.— 55 1 per s. Antonium de Padua“ Von MA .;; ¶ 11.— 
Aus Lenzkircch tet N on Teplitz⸗Schbnaun . 65003 Für den Kindheit⸗Jeſu⸗Verein: 
Von J. Lütticken, Trier 29.— Von Pfarrer Nagel in Hunderſingen 8.75 nn Pfarrer ee Rußl. 7.63 
Von H. Sz. in Sch. bei Eſſen 20.— Für die i Paläſtina: ür d i : { 
Von Pfarrer Jünker in Ihn 47.75 Von M. K. GW. 10.— aßr este BTEIc KUN TE 
Von Lehrer Lorek in Zülz 40.40 Aus Port Weite Ei 12.24 ee te en > 7.50 
Von Ae ger Greiner in Obermonjout, Rußland 78.47 Für die Miſſionen in Afrika: Für den Bonifatius⸗ Verein: 
, 5.92 Von Pfarrer M. in T.. 500.— Aus Ihlsbach Ex voto o. 25.— 
ee An 5 — Von . inn S ?!?: Re Von Pfarrer M. in Th.. 500.— 
Von Pfarrer Hebel in Dietershofen.. . . . 350.— Für die Miffionen der Kopten in SCC Se en Dre 4.50 
Von P. Dichtl S. J. in Mariaſchein .. 84.88 Aegypten: Für den Heiligen Vater: 
Für die Miſſionen in China, Japan u. Von Dr. Denzinger, Beneficiat, Lülsfeld .. 5.— „O bee Empfängniß, bitte für den 
Tonking: Für die Miſſionen in Alaska ord⸗ Heiligen Vater und die ganze kathol. Kirche!“ 15.— 
Von Pfarrer Mayer in Nagelsberg . El amerika): Aus Porto 8 „ sn er ME 38.18 
Durch die „Oldenburger Voltszeitung ⸗ in Vechta 6.05 Durch die Redaction der „Theol.-pract. Quartal⸗ C or oe De 6.— 
Von den Zöglingen der kathol. Mädchenſchule ſchrift“ in Linz , 34.— Für verſchiedene Zwecke: 
in Berlin 186.— Für Loskauf und Unterhalt vonHeiden⸗ Von Ungenannt 96.66 
595 555 on Pioff 0 e 10 a ern: Von Decan Dieterle in Dogern 170 
Von dem „Sendboten“ in Cincinnati, Ohio 24.60 Aus 92 0 r ER 1 Von Be, cn 2 a 1 
Von P. Aug. Bienert, Pfarrer in Zwickau 8.51. Aus Trier 6.50 5 Kür Afrita⸗ re 5058 
1 1 a in Indien: 50 115 ea „ER Food! 218 Dürch den en Pilger“ in Speyer 8 138 
e Eur Ale .— „„ EEE OR: — 1 ..., 


Unter Mitwirkung einiger Prieſter der Geſellſchaft Jeſu b. erlag, von Adolph Streber, Theilhaber der Herder'ſchen Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 


Herausgeber und Verleger für Oeſterreich⸗Ungarn: R. Herder 
Zuſchriften an die Redaction und Mi 


Buchdruckerei der Herder'ſchen Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. — Redactionsſchluß und Ausgabe: 15. Juli 1898. 


Der Abdruck der Aufſätze aus den „Katholiſchen Miſſionen“ iſt nicht geſtattet, jener der Nachrichten nur mit Quellen⸗Angabe erwünſcht. x 


B. HERDER, 17 South Broadway, ST. LOUIS, Mo. 
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Verkag, Wien 1, Wollzeile 33. Verantwortlicher Redacteur für Oeſterreich⸗Angarn: So Eu 
ſſionsgaben find nur nach Freiburg im Breisgau zu richten ach naß Weh rg: Grabe 


